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Lothringisches Stufenland. — Schwäbisch -Fränkisches Stufenland. 251

; lionen Tonnen . Im Jahre 1913 ergaben die deutschen Gruben 21 Millionen Tonnen Erz ,
die französischen 18,5 Millionen, die großenteils auf deutschem Boden verhüttet wurden ,

j Lothringen ist das ausgeprochenste Grenzland . Die Grenze (Abb . 52 ) zwischen
deutschem und französischem Volksgebiet ist hier völlig offen, ohne jede von der Natur
gezogene Scheidelinie ; es ist deshalb von jeher Kampfgebiet und Zankapfel zwischen
Deutschen und Franzosen gewesen. Mitten durch die rein fränkische Bevölkerung

1 zieht sich die Sprachgrenze , und sie hat sich hier seit dem frühen Mittelalter beträcht -
| lieh zuungunsten des Deutschen verschoben .
■ Die alte Hauptstadt Lothringens ist Metz , die civitas Mediomatricum, uralte Bischofsstadt
| und vielumstrittene Grenzfeste. Schon seit 1552 unter französischem Protektorat , hatte die

Stadt auch in ihrem Äußeren ganz französischen Charakter angenommen ; im Jahre 1871 wieder
dem Deutschen Reiche einverleiht , war sie ihrer strategischen Bedeutung wegen in erster Linie

i Pestungs - und Garnisonstadt . Unter den Gewerbebetrieben ist die Gärtnerei nebst Konserven¬
fabriken von größter Bedeutung . Metz hatte 1910 : 69 000, 1921 : 62 000 Einwohner. — Ebenfalls
an der Mosel im Eisenerzgebiet liegt die Stadt und Festung Diedenhofen ( 14 ) ; an der Mündung

i der Blies in die Saar : Saargemünd ( 15 ) ; am Oberlauf desselben Flusses, dort , wo die Straßen
von der Zaberner Steige her nach Metz und nach Nancy—Toul sich gabeln : Saarburg (10).
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Dem Lothringischen Stufenland stellt sich das Schwäbisch-Fränkische seinem Auf¬
bau nach als Spiegelbild gegenüber ; an Größe und Bedeutung steht es ihm weit voran .
Für die landschaftliche Gliederung erweist sich hier mehr als irgendwo der geologische
Untergrund als ausschlaggebend . Die Schichten fallen vom hochgehobenen Rande der
OberrheinischenTiefebene weg im allgemeinen nach Osten und Südosten ein . Die jüng¬
stenFormationen sind daher im Osten und Südosten erhalten geblieben ; es ist der Braune
und der Weiße Jura . Der letztere besteht vorzugsweise aus sehr widerstandsfähigem

i Kalkgestein; er erreicht daher verhältnismäßig bedeutende Höhen , bis über 1000 m,
und erhebt sich mit ansehnlichem Steilabfall über das Vorland als Schwäbisch -
Fränkische Alb 1 (Bild 282 , S . 259 ) . In der Richtung gegen den Rhein hin kommen
infolge zunehmender Abtragung immer ältere Schichten , Lias , Keuper , Muschelkalk,
zumVorschein. Sie bilden zusammen das Schwäbisch - Fränkische Hügelland .

Mit dieser Gliederung kreuzt sich eine andere , ebenso natürliche . Es besteht ein
unleugbarer Gegensatz zwischen Ost und West , zwischen dem vorzugsweise bayerischen
und dem vorzugsweise württembergischen und badischen Anteil . Er beschränkt sich
keineswegs auf die gegenwärtige politische Zugehörigkeit und die damit zusammen-

j Fangenden kulturellen und wirtschaftlichen Unterschiede . Tiefere Ursachen liegen ihm
1 zugrunde : verschiedene Faziesbildung der geologischen Formationen , ungleiche Kraft

der Gebirgsbildung , klimatische und pflanzengeographische Verschiedenheiten , un -
■ gleiche Verkehrsbeziehungen und besonders auch verschiedene geschichtliche Ent¬

wicklung . So können wir ein Schwäbisches und ein Fränkisches Stufenland

1 Die Ausdrücke „Schwäbischer Jura “
, „Fränkischer Jura “ sollte man nur auf das Gestein anwenden ; für das

Gebirge ist der deutsche und volkstümliche Name Alb weit vorzuziehen.
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unterscheiden . Zum ersteren gehört das Schwäbische Unterland und die Schwä¬
bische Alb ; zum Fränkischen Stufenland rechnen wir das Ostfränkische Hügel¬
land (Maingebiet ) und die Fränkische Alb , dazu noch die zwischen Frankenalb und
Böhmischem Randgebirge eingeschaltete Oberpfälzische Senke .

N

269. Die Süddeutsche Stufenlandschaft.
Die höchste Stufe , die Schwäbisch-Fränkische Alb (nördlich der Donau durch wagerechte Schraffur herausgehoben),

trägt nicht immer die Wasserscheide, ein Anzeichen komplizierter Entwicklung des Fluß - und Talnetzes,

1 . SCHWÄBISCHES STUFENLAND
a) SCHWÄBISCHES UNTERLAND

Die Schwarzwaldlandschaft reicht ostwärts so weit , wie der Buntsandstein reicht .
Sobald er unter den Muschelkalk untertaucht , beginnt eine neue Welt . Mit der roten
Bodenfarbe schwindet auch der Wald und macht weiten Acker- und Grasflächen Platz ;
andere Siedlungsformen , andere Formen der Ortsnamen stellen sich ein . An Stelle der
Waldlandschaft ist die Gäulandschaft getreten . Das gleiche gilt vom Rande des Oden-
waldes . Hier lassen wir das Unterland beginnen . Zwischen Schwarzwald und Oden¬
wald , im Kraichgau , reicht es mit dem Muschelkalk bis zum Rande der Rheinebene.
Südostwärts geht es bis zum Fuß der Alb , der mit dem Braunen Jura einsetzt . Als Nord¬
ostgrenze können wir die Wasserscheide des Neckars gegen Main und Donau ' gelten
lassen.

Hydrographisch ist das Gebiet recht einheitlich . Es deckt sich fast mit dem Fluß¬
gebiet des Neckars . Nur ganz im Süden greift die Donau und die zum Rhein mündende
Wutach noch herein , und aus dem Kraichgau fließen ebenfalls einige Bäche unmittelbar
zum Rhein . Sonst ist alles Neckargebiet . Die wichtigsten Nebenflüsse sind Fils , Rems,
Enz , Kocher und Jagst .

Sieht man von den Kleinformen ab , so gliedert sich das Unterland nur in zwei Stufen : die
Gäuflächen und die Keuperstufe . Beide erreichen im Norden ihre größte Breite und spitzen sich
nach Süden immer mehr zu, wodurch eine fächerförmige Gliederung entsteht .

Die Gäuflächen setzen, wie angedeutet , unmittelbar am Rande des Schwarzwalds und Oden¬
walds und der Oberrheinischen Tiefebene ein. Es gehört dazu im Süden der Klettgau (Wutach¬
gebiet) und die Baar , dann die mehr scherzhaft als „Heckengäu “ bezeichneten Hochflächen
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270 . Der südliche Schwarzwald , Blick vom Hochblauen nach Osten. Der südliche kristallini¬
sche Schwarzwald gipfelt im Eeldberg mit 1493 m Höhe ; Herzogenhorn (1417 m) und Belchen (1414m)gehören demselben Massiv an . In langsamer Südneigung dacht sich dieser Teil des Schwarzwaldes
zum Rhein und zu den Donauflüssen hin ab . In diese alte Einebnungsfläche sind durch Verlegender Erosionsbasis die heute zum Rhein eilenden Schwarzwaldbäche Wutach , Schluch, Wehra und
Wiese tief eingeschnitten und haben der ganzen Landschaft den Gebirgscharakter verliehen . Nur
die schmalen Talgründe tragen Eeldfluren und Siedlungen, sonst herrscht der Wald in der Landschaft .

271 . Das Höllental im Schwarzwald. Ehemals führte nur ein schmaler Saumpfad durch das
Höllental . 1755 machte man ihn fahrbar . Heute durchzieht das Tal die 18S4—1887 erbaute Gebirgs¬
bahn , die den südlichen Schwarzwald erschließt . Von Ereiburg i . B . ausgehend , durchläuft sie zu¬
nächst eine weite , fruchtbare Tieflandsbucht , das Himmelreich, tritt dann — hier auf kurze Strecke
als Zahnradbahn — in das schluchtartige Höllental ein und erreicht bei Titisee in 820 m Höhe die
Talwasserscheide. Ihr östlicher Endpunkt ist Donaueschingen . Durch die zahlreichen Kunstbauten
und prächtigen Ausblicke wurde die Bahn zu einer der genußreichsten und besuchtesten Gebirgs

bahnen Deutschlands ,
v . S eydlitz , Handbuch . 27 . Bearbtg . 26



254 Schwarzwaldhäuser. — Freiburg i . Breisgau.
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272. Streusiedlung im südlichen Schwarzwald , eine hier viel verbreitete Siedlungsform.
Der zur bewaldeten Hochfläche übergehende Talausgang zeigt in tieferer Lage noch Felder , weiter
oben Weideflächen. Das immer einen malerischen Eindruck gewährende Schwarzwaldhaus zeigt auf
natürlichem Boden oder auf gemauertem Unterbau einen Holzbau mit künstlerisch verzierten Balken
und Galerien. Das Dach ist zur Hälfte Stroh , zur andern Schindeldeckung , am Giebel nur teil¬
weise abgewalmt , damit mehr Licht in die oberen Kammern fällt . Durchweg ist das Schwarzwald¬
haus an den Berghang angelehnt , damit die Wagen leicht in den Dachraum einfahren können.

273. Freiburg i . Br (vom Hebsack aus gesehen) . Freiburgs Lage am Ausgang des Breisgautales,
umgeben von den Höhen des Schwarzwaldes, am Rande der bevölkerten fruchtbaren Rheinebene,
von dem rebenreichen Kaiserstuhl begrenzt , ist unvergleichlich schön. Gegründet im 11 . Jahrhundert ,
seit 1456 Sitz einer angesehenen Universität , wurde Freiburg zur Hauptstadt des Breisgaus, zum
Hauptstapelplatz für die Erzeugnisse des Schwarzwaldes, besonders für Holz ; auch der Weinhandel
ist bedeutend . Neuerdings haben sich auch verschiedene Industriezweige , besonders in den Vor¬

städten , entwickelt .
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274 . Heidelberg . Das Neckartal erweitert sich am Gebirgsausgang durch einen tektonischen
Einbruch zu einem ungefähr rechteckigen Becken und bietet so innerhalb des Gebirges Baum für
die Altstadt Heidelberg , die von den Ruinen des Schlosses überragt wird. Der Südhang ist be¬

waldet , der Nordhang weit hinauf mit Obst und Wein bebaut .
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275 . Hirschhorn am rechten Neckarufer , an einer weitausgezogenen Schlinge des tief in
die Buntsandsteinhochfläche eingeschnittenen Flusses . Das saubere , altertümliche Städtchen mit

seinen schönen Fachwerkbauten liegt am Fuß der gleichnamigen stattlichen Burg.

26*



256 Münstertal. — Sehlettstadt .

* ' * :■

276. .Blick vom Hohneck ins Münstertal . Der Hohneck in den Südvogesen ist mit 1361m
der zweithöchste Gipfel des Gebirges. Zwischen die waldbedeckten , flachwelligen Höhenzüge lagern
sich die Täler ein mit ßeihensiedlungen , in denen unter deutscher Herrschaft immer mehr die Industrie
vom Rheiutal her ihren Einzug hielt . Auf den Höhen wurden im Sennereibetrieb die grünen Hänge
und kahlen Gipfelflächen ausgenutzt , ihre Viehzucht versorgt im Münstertale zahlreiche Käsereien.
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277. Sehlettstadt , gegenüber
dem Ausgang des Leber- und
Weilertales an der 111 gelegen ,
geht in seiner Gründung auf eine
königliche Pfalz aus der Karo¬
lingerzeit zurück und,war seit
der Mitte des 13 . Jhdts . freie
Reichsstadt . Aus dieser Zeit
stammen die im romanischen
Übergangsstil erbaute Kirche
St . Fides und das gotische Mün¬
ster St . Georg , sowie das Stadt¬
tor . 1871 wurden die Festungs¬

werke geschleift.
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278. Fliegeraufnahme vom Straßburger Münster . Da , wo die alte Straße von Paris nach
der Donau den Itheinstrom überschritt , erwuchs die Stadt Straßburg . Im Mittelalter gelangte sie
zu hoher Blüte . Damals wurde das prächtige Münster , eines der hervorragendsten Denkmäler
deutscher Baukunst , errichtet . Sein 142 m hoher Turm ist das Wahrzeichen der »wunderschönen Stadt «,die seit 1871 , nachdem sie wieder deutsch geworden war, einen großen Aufschwung genommen hatte .
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279. Die Ebernburg in der Kheinpfalz , die alte Feste Franz von Sickingens, liegt in der .
nördlichsten Ecke der Pfalz gegenüber von Bad Münster am Stein am Zusammenfluß von Nahe

und Alsenz in einer der landschaftlich schönsten Gegenden Deutschlands .
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280. Blick vom Triller auf die Stadt Saarbrücken , die zu beiden. Seiten der Saar die
weite Mulde ausfüllt . Der vordere Teil stellt den Stadtteil Saarbrücken dar , getrennt durch die
Saar von der Nachbarstadt St . Johann . Höhenzüge begleiten Stadt und Fluß auf beiden Seiten.

Sie sind bedeckt mit prächtigen Wäldern , früheren fürstlichen , späteren Staatsforsten .
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281 . Eisenwerk an der Saar : Im Saargebiet besteht eine blühende Eisenindustrie . Unter den
Großindustriellen nimmt die Familie Röchling eine führende Stelle ein ; sie hat in den letzten
Jahren ihr Eisenwerk in Völklingen zu einem der mächtigsten in Westdeutschland ausgebaut .

Der Röchlingsche Edelstahl aus Völklingen ist in der ganzen Welt geschätzt .
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1282. Die Schwäbische Alb bei Neuffen . Durch Erosion entstand die Steilstufe der Alb.
Härtere Teile blieben als »Zeugenberge« vor der Stufe stehen und bilden schmale, aus dem Steil¬
rand vorspringendeZungen und Halbinseln zwischen tief eindringenden Tälern . Während die Steil¬
stufe meist bewaldet , die Albhochfläche (das »Oberland«) infolge des Kalkbodens und des rauhen
Klimas ein Gebiet geringer Fruchtbarkeit und geringer Besiedlung ist , zeigt das »Unterland «, die
vor dem Albrand liegende Schichtfläche aus Lößbedeckung freundlichere Bilder in Natur und Kultur .
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283 . Urach . Urach , in 464 m Höhe reizvoll mitten in der Alb in einem Kessel an der Mündung
der Elsach in die Erms gelegen, wird von 700 m hohen Steilstufen der Rauhen Alb umgeben . Das
altertümliche Städtchen , das schon im 11 . Jahrhundert genannt wird und von 1442—1483 wiirttem -
bergische Residenz war, hat sich über den im Stadtbild noch erkennbaren Befestigungsring hinaus
entwickelt . Im Osten war es von der schmal im Ermstale sich hinziehenden Webervorstadt begrenzt .
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284. Blick auf das Weinsb erger Tal bei Heilbronn . In die Landschaft des Neckar-Berg¬
landes haben der Neckar und seine Nebenflüsse breite Talwannen eingeschnitten . Als Ausläufer
der Löwensteiner Berge erheben sich der Schemmelsberg (links im Bilde) und der Berg mit der
Burgruine Weibertreu fast bis zu 300 m über die sonst flachwelligeLandschaft der Gäus. Am Süd¬
osthange der Weibertreu ist die hochgelegene evangelische Kirche der Stadt Weinsberg deutlich
sichtbar . Die Weibertreu ist rings bis zur Ruine hinauf , der Schemmelsberg auf den uns zu¬
gewandten Seiten , von NW bis SO , mit Reben bedeckt , ebenso der Vordergrund . Das Ganze ist

ein Ausschnitt aus der fränkischen Keuperlandschaft Württembergs .

285. Burg Hohenzollern 850 m ü . d. M . , 300 m über dem Vorland (Fliegeraufnahme von Süd¬
osten) . Der Kegel ist ein von Weißjura-Beta gekrönter Auslieger der SchwäbischenAlb. Er verdankt
seine Erhaltung nicht nur der Widerstandsfähigkeit dieser Schicht , sondern auch dem Umstand ,daß er in einem 1 km breiten , nach Nordwesten streichenden Grabeneinbruch liegt . Die Zollern-
feste bestand schon im 11 . Jahrhundert , wurde 1423 völlig zerstört , bald wieder aufgebaut , verfiel
schließlich im Laufe des 18 ./19 . Jahrhunderts . Aus jener Zeit stammt nur noch die St . Michaels¬
kapelle , hinter den Befestigungsvorbauten links . 1850—56 erfolgte völliger Neubau des Schlosses

und der Befestigungen durch das preußische Königshaus und das fürstlich hohenzollernsche.
(Phot . Luftverkehr Strähle .)
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am Ostrand des Schwarzwalds, das obere oder Herrenberger Gäu , dasStrohgäu bei Ludwigs¬burg, das Zabergäu zwischen Stromberg und Heuchelberg, der Kraichgau und die großeHohenloher Ebene . Es sind Hochflächen, deren Höhenlage sich meist zwischen 200 und 400 m
bewegt ; in der Hohenloher Ebene steigen sie bis gegen 500 m , am Rande des mittleren und südlichenSchwarzwaldes bis über 700 m an . An ihrem Aufbau beteiligen sich die verschiedenenAbteilungender Muschelkalkformation, besonders aber dieLettenkohlengruppe und auch noch der Gipskeuper.Alle diese Formationen werden von der Fläche in spitzem Winkel geschnitten . Über das Ganze
legt sich eine oft recht mächtige Schicht von Löß und Lehm ; auch alte Flußgerölle finden sichstellenweise und beweisen, daß noch zu Beginn des Eiszeitalters die Flüsse in diese Flächen ganzwenig einschnitten .

Seither haben sie ihre Täler infolge einer inzwischen erfolgten Hebung des Landes
ganz beträchtlich vertieft . Die Haupttäler schneiden alle scharfkantig , durchschnittlich
etwa 100 m tief , in den mauerartig geschichteten Hauptmuschelkalk ein , mit zahl¬reichen Windungen und oft felsig steilen Hängen , meist eng , aber mit deutlich aus¬
gebildeter Sohle . In den Tälern des oberen wie des unteren Neckars , an der Enz , anKocher und Jagst , auch an der Wutach und vielen kleinen Flüßchen wiederholt sichüberall das gleiche Bild .

Über den Gäuflächen erhebt sich in mäßig steilem , aber 150 bis über 200 m hohem An¬
stieg dieKeuperstuf e . Sie besteht überall aus einemSockel von mehr als 100m mäch¬
tigen bunten Mergelschichten mit einer schützenden , meist stumpfkantig abbrechendenDecke aus härterem Sandstein . Wo der Sandstein durch Abtragung schwindet , da treten
die weichen Mergel ungeschützt zutage und werden sehr bald ein Opfer der Verwitte¬
rung und Abwaschung . Daher der hohe Stufenabfall . Die Keuperstufe ist da erhalten
geblieben, wo das Schichtengebäude verhältnismäßig tief zu liegen kommt , also im all¬
gemeinen am Fuß der Alb , nach der ja die Schichten allgemein einsinken . Ihm entlangzieht sich der schmale Streifen des Albvorlandes . Nordostwärts verbreitert sich die
Keuperstufe beträchtlich . Es folgt nördlich vom Neckar der Schönbuch (529 m) mitden Fildern (485 m ) , nördlich von der Fils der Schurwald (513 m) ; weiterhin derWelzheimer Wald (527m ) mit den Buocher Höhen , der MainhardterWald (575m ) ,die Löwensteiner (539 m ) und Waldenburger Berge (515 m) . In der Heilbronner
Gegend bilden die Schichten eine Mulde ; sie fallen nach Norden ein , um dann wieder
gegen den Odenwald anzusteigen ; hier greift daher die Keuperstufe westwärts bis überdenNeckar hinüber inForm des Strombergs (474 m) und Heuchelbergs (336 m) .Endlich schließen sich im Osten noch die Limpurger (510 m) und Ellwanger Berge
(470 m) an.

Die Höhenerstreckung bleibt sich überall auffallend gleich. Trotzdem ist von einer
einheitlichen Hochfläche keine Bede . Diese wird bald vom Stubensandstein , bald vomKieselsandstein gebildet ; der feinkörnige SchilfSandstein bildet häufig noch eine Vor¬
stufe , und gegen die Alb hin legt sich in immer breiteren , lehmbedeckten Flächen derLias (Sandsteine und dunkle Kalke ) über das Ganze hin . Die einzelnen, fast durchweg
gegen Südosten einfallenden Hochflächen sind durch kleine Stufenbildungen vonein¬ander getrennt und überdies von einem engmaschigen Gewässernetz stark zerschnitten ,so daß zuweilen rücken - und kuppenförmige Gebilde entstehen . Milde, weiche Formen
beherrschen das Ganze.

Auf dem Weg durch die Keuperstufe sind die einzelnen Talstrecken (Neckar von
Rottenburg bis Cannstatt , Fils , Oberläufe von Berns , Kocher und Jagst ) von stark
wechselndem Charakter . Wo sie in die weichen Mergel einschneiden , entstehen breite
Talweitungen , jedoch mit ziemlich steilen Wänden , wie bei Tübingen und Eßlingen ;sie ziehen sich sofort wieder zusammen , sobald der Flußlauf in den Bereich härterer
Sandsteine gerät . In den oberen Verästelungen werden die Täler meist schluchtartig eng.

Das Klima des Schwäbischen Unterlands umfaßt erstaunliche Gegensätze. Das Neckartalbis Cannstatt herauf wetteifert an sommerlicherWärme mit der Rheinebene; die tief eingesenktenlalniederungen leiden aber alle zuweilen unter scharfen Frösten . Das gilt namentlich auchTom Ostrand des Schwarzwaldes und Odenwaldes. Die freien Höhen haben eine gleichmäßigere,
v. Seydlitz , Handbuch . 27. Bearbtg . 27
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aber im Mittel natürlich geringereWärme. Die Niederschläge sind im Neckarbeeken bis Tübingenherauf mäßig ( 650 bis 700 mm) , ähnlich am Rande des Schwarzwaldestrotz bedeutender Meeres¬höhe (Regenschatten ) , auf den Keuperhöhen östlich vom Neckar steigern sie sich bis über1000 mm. Die Gäulandschaften haben daher ein verhältnismäßig kontinentales , die Keuper¬höhen ein verhältnismäßig ozeanisches Klima.Dem entspricht die landschaftliche Entwicklung . Die Gäulandschaften und die Außen¬ränder des Keupergebiets besitzen manche Bestandteile der Steppenflora ; sie stellen insgesamtein sehr altes , schon seit der jüngeren Steinzeit besiedeltes Kulturland dar , weite, fruchtbareKornebenen mit großen alemannischen Urdörfern in weiten Abständen besetzt ; überall erklingendie altertümlichen Ortsnamen auf - ingen und - heim. Die Keuperhöhen sind ausgesprochene
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286. Die Erosttage in Süddeutschland. (Nach E . Alt .)
Im großen und ganzen fallen die Gebiete häufiger Frosttage mit den Gebirgen zusammen (Alpen , Bayrischer Wald usw.).Die vielen Frosttage des Schwarzwaldes dehnen sich aber über ein weites Gebiet bis zur Schwäbischen Alb aus , weilsich in dem Ausräumungsbecken der Baar die kalte Luft im Winter sammelt und dort oft höhere Kältegrade herrschenals ’auf dem hohen Schwarzwald. Als besonders klimatisch bevorzugte Gebiete heben sich das Oberrheintal und das

Neckarbecken , die Weingebiete Süddeutschlands , scharf heraus .

Waldgebiete ; sie zeigen in ihrem Innern eine reine Waldflora und sind noch heute mit großen zu¬
sammenhängenden Laub - und Nadelwäldern bedeckt , die an Schönheit vielfach mit dem Spes¬sart und Odenwald wetteifern , dazwischenmittelalterliche Rodesiedlungen, meist kleine, zerstreut
gebaute Weiler und zahllose Einzelhöfe mit entsprechenden Ortsnamen . Nur die Liasflächen mit
ihren fruchtbaren Lehmböden sind auch hier fast durchweg dem Ackerbau Vorbehalten.

Die heutige Bevölkerung ist im größeren , südlichen Teil des Gebietes bis gegen
Bruchsal , Heilbronn , Hall , Crailsheim rein schwäbisch, im nördlichen Teil ausgesprochenfränkisch . Die politischen Grenzen decken sich nicht mit den Stammesgrenzen . In das
Königreich Württemberg wurde auch die fränkische Bevölkerung namentlich der hohen-
lohischen Fürstentümer und der Reichsstädte Heilbronn und Hall einverleibt . Nur ein
nordwestlicher Randstreifen ist badisch .

Zum Anbau kommt statt des sonst als Hauptfrucht üblichen Roggens besonders
Dinkel (Spelz) , daneben die gewöhnlichen Feldfrüchte , aber auch anspruchsvollereGewächse, wie Zuckerrüben und Mais (als Körnerfrucht ) . Der Weinbau , wiewohl in
den letzten Jahrzehnten zurückgegangen , ist in den Muschelkalktälern des unteren



Schwäbisches Unterland . 263

Neckars und seiner Nebenflüsse immer noch von großer Bedeutung und noch mehr in
den wärmeren Tälern des Keupergebietes , wo ihm die Mergelböden ganz besonders Zu¬
sagen. Sehr bedeutend ist der Obstbau (besonders Kernobst ) . Die Obstbaumreihen an
allen Straßen und die förmlichen Obstwälder , die ganze Täler füllen , gehören zu den auf¬
fallendsten Zügen des Landschaftsbildes (Bild 284 , S . 260 ) . Mit der weitgehenden Zer¬
splitterung des Grundbesitzes , namentlich in den Gäulandschaften und in allen Weinbau¬
gegenden, hängt die starke Betonung der Viehzucht zusammen (vgl . Abb . 22 — 29) .

An Bodenschätzen bietet das Schwäbische Unterland nur Steine (Lettenkohlen¬
sandstein und Schilfsandstein als sehr geschätzte Bausteine , Muschelkalk zur Straßen¬
beschotterung , zur Kalkbrennerei und Zementbereitung,Gips aus dem Keuper ) , Salz (im
mittleren Muschelkalk des oberen und des unteren Neckars und des Kochers , in großem
Umfang zur Gewinnung von Kochsalz, aber auch
zu Solbädern benützt ) und Mineralwasser (Koh¬
lensäuerlinge von Cannstatt und Berg , Göp¬
pingen , Niedernau , Imnau u . a . 0 . , am oberen
Neckar auch Aushauchungen von gasförmiger
Kohlensäure — Mofetten ) .

Die Verkehrsverhältnisse sind nicht be¬
sonders günstig . Der Eisenbahnverkehr ist bei
dem stark bewegten Gelände im Bau und Betrieb
kostspielig . Als natürliche Wasserstraße kann
der Neckar bis Heilbronn wohl benutzt werden ;
er leidet aber im Sommer häufig unter Wasser¬
klemme. Durch eine Kanalisation des Neckars
bis Plochingen soll dem abgeholfen werden
(Abb . 287 ) . Eine wichtige alte Verkehrslinie führt
allerdings durch das Land . Sie benutzt dieLücke
zwischen Schwarzwald und Odenwald und geht
von Bruchsal über Cannstatt zum mittleren
Neckar und von Plochingen durch das Eilstal und
über die Geislinger Steige nach Ulm-Augsburg . Es
ist die kürzeste Verbindung zwischen Rhein und
Donau. Sie diente während des Mittelalters als
Reichsstraße dem Verkehr zwischen Eiandern
und Innsbruck — Brenner —Venedig ; auf ihr ver¬
kehrte die erste Reichspost , und sie vermittelt ,
zur württembergischen Hauptbahn (mit Ein¬
beziehung von Stuttgart ) ausgebaut , auch heute
wieder den wichtigsten Verkehr von der Pfalz
nach Schwaben und Südbayern und von Paris nach Wien . DieNord -Süd-Linie Heil¬
bronn—Stuttgart — oberer Neckar -Zürich wäre wohl imstande , die oberrheinischen
Linienzu entlasten ; bisher ist dies an den bundesstaatlichenEifersüchteleien gescheitert .
Die sehr natürliche West -Ost-Linie Bruchsal—Heilbronn —Hall—Nürnberg — Prag ist
neuerdings wieder zu Ehren gekommen.

Das sind bei der großen Entfernung der Kohlen - und Eisenerzlagerstätten für die
Ansiedlung der Industrie keine günstigen Bedingungen . Gleichwohl hat sich unter tat¬
kräftiger Förderung durch die Regierung eine solche entwickelt . Ihr Hauptsitz ist das
Neckartal von Plochingen bis Heilbronn , mit Stuttgart als Mittelpunkt und mit kräf¬
tigen Ausläufern ins Eilstal und nach dem oberen Neckar und dessen von der Alb her
einmündenden Seitentälern und ebenso ins Remstal . Kleinere Industriezentren haben
sich in Pforzheim und am oberen Neckar (Oberndorf , Rottweil , Schwenningen) heraus¬
gebildet . Was dieser Entwicklung entgegenkam , waren die vorhandenen , jedoch bei
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weitem nicht ausreichenden Wasserkräfte und ein reichliches Angebot von Arbeitern
in dem schon vorher fast übervölkerten Lande des Zwergbesitzes (Abb . 29 ) . Natürlich
ist bei den ungünstigen Verkehrsbedingungen die sogenannte Schwerindustrie aus¬
geschlossen. Neben der 'Verarbeitung von Landeserzeugnissen (Gemüse- und Frucht-
konserven , Zucker, Schaumwein , Möbel, Papier , Zement ) kommt nur die Herstellungbesonders hochwertiger Gegenstände , die hohe Frachten vertragen können (Gespinsteund Gewebe, Lederwaren , Maschinen , Metallwaren , optische und mechanische In¬
strumente , Uhren , Musikinstrumente , Fahrzeuge , chemische , polygraphische , kunst¬
gewerbliche Erzeugnisse) , in Betracht .

Das Industriegebiet des mittleren Neckars gehört zu den dichtest bevölkerten Teilen
Deutschlands mit 300 bis 400 Menschen auf das Quadratkilometer (ungerechnet die
Hauptstadt ) . Dünn bevölkert (60 bis 100 auf 1 qkm ) sind im allgemeinen die Keuper¬höhen und auch die fruchtbare , aber Verkehrs- und industriearme Hohenloher Ebene .Der dünnen Bevölkerung entspricht hier eine durchschnittliche Wohlhabenheit . Die
übrigen Landesteile zeigen ungefähr den Reichsdurchschnitt .

Das SchwäbischeUnterland ist aus historischen Gründen , als Stammland der Staufen , beson¬ders reich an Städten , namentlich auch an Reichsstädten . Die meisten davon sind klein geblieben.Die unbedingte Hauptstadt ist Stuttgart , am Rande des Keupergebiets merkwürdig gelegenin der beckenförmigen Erweiterung eines unbedeutenden Seitentals des Neckars, fast allseitig vonüber 200 m ansteigenden Höhen überragt (Bild 291 , S . 269 ) . Hier befand sich eine Wasserburgder württembergischen Grafen, und im Anschluß an sie wurde im 13 . Jahrhundert die Stadt an¬
gelegt. Unvergleichlich viel günstiger liegt eine Wegstunde davon Cannstatt am Neckar, ein
natürlicher Knotenpunkt mehrerer Verkehrslinien. Aber die Residenzstadt wurde stets bevor¬
zugt und der Verkehr künstlich dorthin geleitet, namentlich seit Stuttgart als Hauptstadt des
Königreichs auch der Mittelpunkt des württembergischen Eisenbahnnetzes geworden ist . Seitdem
ist Stuttgart mächtig aufgeblüht und aus einer Beamten - und Weingärtnerstadt zur blühenden
Industrie - und Handelsstadt geworden, mit reichen Kunst - und wissenschaftlichenSammlungen ,hochentwickeltem Musik - und Theaterleben und bedeutenden Unterrichtsanstalten , namentlich
einer Technischen Hochschule. Es ist jetzt mit Cannstatt und noch einigen kleineren Nachbarorten
verwachsen und zählt 324 000 Einwohner. — Die zweitgrößteStadt ist das badische Pf orzhei m (74 ).Neben einer uralten Siedlung, die vielleicht bis in römische Zeit zurückgeht , wurde im 13 . Jahr¬
hundert die Stadt gegründet , in äußerst günstiger Verkehrslage, am Talausgang der Enz und
Nagold aus dem Schwarzwalde und deren Vereinigungmit derWürm , zugleich an der Straße, die
zwischen Schwarzwald und Stromberg hindurch von Straßburg und Durlach (Karlsruhe ) her nach
Cannstatt —Ulm—Augsburg führt . Früher badische Residenzstadt , ist Pforzheim vor allem durch
die seit dem 18. Jahrhundert eingeführte Goldwarenindustrie aufgeblüht ; sie beschäftigt viele
Tausende von Arbeitern , namentlich auch aus den württembergischen Nachbarorten der weiteren
Umgebung. — Weiterhin sind drei alte Reichsstädte zu nennen, sämtlich staufischen Ursprungs :
Heilbronn (44 ) , Eßlingen (38 ) und Gmünd (20) . Heilbronn am unteren , Eßlingen am mitt¬
leren Neckar gelegen, haben , wie noch viele niederschwäbische Städte (Bild292 , S. 270 ), bis ins
19. Jahrhundert hinein hauptsächlich vom Weinbau und Weinhandel gelebt. Erst seit der Ein¬
verleibung ins Königreich Württemberg hat Heilbronn seine günstige Lage am Endpunkt der
Neckarschiffahrt und an einem wichtigen Straßenübergang auszunutzen begonnen und ist zu
einem wichtigen Mittelpunkt des Kolonialwarenhandels geworden. Auch das neuerschlossene
Salzbergwerk und die Industrie (Konserven , Papier ) sind von Bedeutung . In Eßlingen hat
sich besonders eine kräftige Maschinenindustrie entwickelt ; aber das mittelalterliche Stadtbild
mit schönen alten Kirchen , Brücken und Toren hat sich dabei trefflich erhalten . Die StaufenstadtGmünd , an der oberen Rems, nahe dem Fuß des Hohenstaufen , ist ebenfalls mit hervor¬
ragenden kirchlichen Kunstaltertümern geschmückt, alter Sitz der Goldschmiedekunst und noch
heute mit bedeutender Goldwarenindustrie (20) . — Auf der anderen Seite des Hohenstaufen liegt
Göppingen (22 ), an der Fils, durchzogen von der Reichsstraße Cannstatt —Ulm, mit bekanntem
Sauerbrunnen , heute eine der lebhaftesten Industriestädte des Landes (besonders Spinnerei ,Weberei, Papier , Maschinen und Metallwaren) . — Die schönste Lage unter den württembergischenStädten genießt Tübingen (Bild 290 , S . 269 ) , auf einer Einsattelung zwischen Neckar- und
Ammertal , mit echt mittelalterlichem Kern , bekrönt vom alten Pfalzgrafenschloß, der Sitz der
Landesuniversität (20) . — Endlich ist als Fürstengründung des 18 . Jahrhunderts noch Ludwigs¬
burg zu nennen (26 ) , in streng regelmäßiger Anlage, mit prächtigen Schloßbauten , bisher eine
der Hauptgarnisonstädte des Landes.
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b) SCHWÄBISCHE ALB
Mit ansehnlicher , weithin sichtbarer Steilwand erhebt sich über dem Unterland die

Schwäbische Alb . Als natürliches Gebiet erstreckt sie sich in nordöstlicher Richtung vom
Rheinfall bei Schaffhausen bis zum Ries , durch vorzugsweise württembergisches , aber
auch schweizerisches, badisches , hohenzollerisches und bayerisches Gebiet .

Ein uraltes Elachhügelland , herausgearbeitet zu einer Zeit , als das Meer noch die
heutigen Donauniederungen füllte und der ganze Bereich des Schwäbisch-Fränkischen
Stufenlandes sich nur wenigüber die Meeresfläche erhob , ist später längs einer annähernd
der Donau entlang laufenden Bruchlinie beträchtlich gehoben und infolgedessen von
den Flüssen tief zerschnitten worden . Im Bereich des Unterlandes sind die Formen
des alten Flachhügellandes infolge allzu starker Hebung bereits vollkommen zerstört ;1 im Bereich der Alb , wo die Hebung eine mäßigere war und der Boden von den besonders
harten und zugleich wasserdurchlässigen und daher äußerst widerstandsfähigen Jura¬
kalken gebildet wird , ist die alte flachwellige Landschaft in ihren wesentlichen Zügen
erhalten geblieben und bildet die sogenannte Albhochfläche . Nur die kräftigsten Flüsse
haben sich behauptet und bis zu 400 m tiefe Täler eingeschnitten . Im übrigen sind die
Gewässer in dem klüftigen Kalkgestein versunken ; ihre flachen Täler sind zu Trocken¬
tälern geworden, die heute dieAlbhöhe kreuz und quer durchziehen , alle der Donau zu¬
gewandt , denn dasHochland neigt sich allgemein mit dem Schichtengefäll , doch schwächer
als dieses , nach Südosten .

So entsteht die Form eines Tafelgebirges mit ausgesprochener Stirn - und Lehnen¬
seite . Die Stirnseite , lediglich durch Verwitterung und Abtragung entstanden , schaut
ausdrucksvoll nach Nordwesten ; die Lehnenseite sinkt ganz allmählich nach Südosten
ein und endet zuletzt teils mit einem deutlichen Bruchrand gegen die Donau hin , teils
verschwindet sie unmerklich unter den jüngeren Ablagerungen des Alpenvorlandes .

Die Stirnseite erreicht Höhen bis über 1000 m (Lemberg 1015 m) und überragt das
unmittelbare Vorland überall um 300 bis 500 m . Daß das Unterland so viel tiefer zu
liegen kommt , rührt von der großen Mächtigkeit der weichen Schichten im unteren

; Weißen Jura und im Braunen Jura her , die nach Abtragung der schützenden Kalkdecke
rasch zusammengeschmolzen sind . Eine verhältnismäßig widerstandsfähige , aber wenig
mächtige Schicht des Braunen Jura (entweder Eisensandstein oder Blaue Kalke ) er¬
zeugt regelmäßig eine Stufenbildung , den Sockel der Schwäbischen Alb . Erst darüber
schwingt sich in leicht einwärts gebogener Linie der eigentliche Steilabfall empor . Den
oberen, stets scharfkantigen Rand bilden normalerweise die mauerartig geschichteten
Werkkalke ( auch Betakalke oder Bimammatuskalke genannt ) . Ihre Oberfläche sinkt

! etwas nach Südosten ein ; dann erheben sich erst darüber , einen oder mehrere Kilometer
weiter zurückliegend , als weitere Stufe die von Trockentälern durchfurchten Felsen¬
kalke des alten Hochlandes . Wo diese von jüngeren Taleinschnitten getroffen werden ,
erzeugen sie malerische , oft abenteuerliche Felsbildungen , eine Hauptzierde der Schwä¬
bischen Alb , während aus den Werkkalken an den Talhängen und den zahlreichen Berg¬
rutschen des Steilabfalls nur mauerartige Wände entstehen .

Nur auf einer mittleren Strecke , vom Wackerstein bei Reutlingen bis zur Teck,treten die Felsenkalke bis zum Steilrand vor und glänzen in der Abendsonne weit ins
j

Land hinaus , während die Werkkalke darunter höchstens eine schmale Leiste bilden,
I entsprechend den Schichtterrassen im Innern der Täler .
. In großer Zahl sind dem Steilabfall einzeln aufsteigende , häufig burgengekrönte Vor-
; berge vorgelagert , meist nur durch Erosion vom Gebirgskörper abgeschnürte sogenannte
I Zeugenberge , so der Fürstenberg (918 m) , der Hohenzollern (855 m ; Bild 285 , S . 260 ) ,dieAchalm (705 m) , der Hohenstaufen (684 m) und Rechberg ( 707 m ) . Andere , wie der
; Wartenberg bei Geisingen, der Jörgenberg bei Pfullingen , die Limburg bei Weilheim,sind vulkanischen Ursprungs .
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Infolge der vorwiegenden Zusammensetzung aus Kalkgestein ist die Alb reich an Karst -
erscheinungen . Das Hochland ist wasserarm ; Erdfälle (Dolinen) sind häufig , wenn auch hei
weitem nicht in dem Maße wie im adriatischen Karst , ebenso Höhlenbildungen ( am bekanntesten
die Nebelhöhle unweit des Schlößchens Lichtenstein ) . Erst weit unten am Hang , wo undurch¬
lässige Schichten eingeschaltet sind, kommen die Gewässer als zahlreiche Schichtquellen wieder
zutage, so im allgemeinen am Nordwestabfall ; wo solche undurchlässigen Schichten fehlen, wie in
der Regel in den Tälern der Donauseite, da erscheinen die Gewässererst wieder im Grunde der Fluß-
täler am Euß der Gehänge als meist sehr mächtige kristallklare Talquellen (Karstquellen ) , öfters
in Form von Quelltöpfen ( Blautopf bei Blaubeuren ) . Um dembrennenden Wassermangel abzuhelfen ,
ist im Lauf der letzten fünfzigJahre das großartige Werk der Alb Wasserversorgung (Abb . 288)
durchgeführt worden. Aus den Tälern wird das Wasser in hochgelegene Sammelbehälter herauf¬
gepumpt und von dort an die einzelnenGemeinden verteilt . Fast in jedem Haus findet sich jetzt
eine Wasserleitung, während man früher das Trinkwasser Zisternen, das Nutzwasser den schmut¬
zigen Dorfteichen , den meist jetzt noch vorhandenen „Hülen“

( „Hülben “
) , entnehmen mußte.

Gmünd

Bayern
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288. Wasserversorgung der Schwäbischen Alb (nach Angaben des Bauamtes für das
öffentliche Wasserversorgungswesen, Stuttgart ).

Die tief eingesenkten Flußtäler sind durchweg steilwandig und felsig, jedoch mit aus¬
geprägter , wenn auch schmaler Sohle , häufig im Grunde von Kalktuffbildungen erfüllt ,
die öfters Talstufen bilden . Im Kampf um die Wasserscheide hat die Überlegenheit
des Rheinsystems über das Donausystem hier besonders eindrucksvolle Spuren hinter¬
lassen . Im allgemeinen lagen die Quellen der heutigen Donauzuflüsse ursprünglich
weiter nördlich ; dies ist besonders deutlich im Osten , wo das Talnetz von Kocher und
Jagst im Vorlande der Alb noch deutlich die ursprünglich südliche Abflußrichtung ver¬
rät . Die rascher einschneidenden Zuflüsse des Neckars haben dann aber ihre Quellen
immer weiter nach Süden zurückverlegt , die Donauzuflüsse angezapft , ihrer Quellen
beraubt und auf längere Talstrecken eine Gefällsumkehr bewirkt . Infolgedessen haben
wir jetzt zahlreiche rückwärts offene Täler mit Talwasserscheiden , so daß man einfach
auf der Talsohle weiterschreitend fast unmerklich vom Neckargebiet ins Donaugebiet
gelangt . Solche Talwasserscheiden bestehen besonders zwischen Prim und Faulenbach
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bei Spaichingen , zwischen Eyach und Schmiechen bei Ebingen , zwischen Kocher und
Brenz bei Königsbronn .

Der ursprüngliche Zustand ist im Donautal selbst noch erhalten . Die Donau entsteht aus den
beiden vom Schwarzwald herabkommenden , bei Donaueschingen sich vereinigenden Quellflüssen
Brigach und Breg und fließt zunächst annähernd mit dem Schichtengefäll ostwärts . Dadurch ,daß die Jurakalke im Oberlauf der Donaugewässer so viel höher zu liegen kamen als im Bereich
der Alb, sind sie dort bereits der Abtragung zumOpfergefallen, und nach Beseitigung derschützenden
Decke sind die darunterliegenden weicheren Schichten rasch vollends zusammengeschmolzen,so daß die Donau jetzt aus einem niedrigen Vorland, der Baar , in die Alb hineinfließt und ein aus¬
geprägtes („epigenetisches“) Durchbruchstal mit felsenstarrenden Wänden bildet , eines der groß¬
artigsten Landschaftsbilder der Schwäbischen Alb . Aber auch hier schon wird der Donau vom
kräftigeren Rhein her stark zugesetzt . Längst sind die Quellen der Aitrach , eines rechtseitigenkleinenDonauzuflusses, durch dieWutach dem Rhein
zugelenkt (Abb. 289 ) , und auf unterirdischem Weg
geht von Immendingen aus ein immer beträchtlicher
werdender Teil des Donauwassers zur Achquelle. und
damit zum Bodensee, so daß unterhalb der „Donau-
yersickerung “ da3 Flußbett jeden Sommer wochen¬
lang trockenliegt.

Durch diese Taleinschnitte entsteht eine
ziemlich kräftige Gliederung , so daß die ein¬
zelnen Teile des Gebirges besondere Kamen
erhalten haben : südlich der Donau der Ran¬
den und die Länge , zwischen Prim und
Eyach der Heuberg und die Hardt , zwi¬
schen Pils und Kocher das Al buch , dann bis
zum Ries hin das Härtsfeld . Der Nordwest-
Tand bewegt sich in der südwestlichen Alb
bis in die Hohenzollerngegend überall zwischen
900 und 1000 m , in der mittleren Alb von da bis zur Fils zwischen 900 und 700 , im
Albuch und Härtsfeld zwischen B00 und 650 m . Gegen die Donau hin senkt sich das
Hochland überall allmählich um 150 bis 200 m ein , so daß der größte Teil der Alb
über 700 m hoch liegt .

Die Wärmeverhältnisse entsprechen genau der Höhenlage. Die Täler der Neckarseite ge¬hören zu den mildestenTeilenWürttembergs , altberühmt durch die Pracht ihrer Obstblüte ; und imEchaz- , Erms - und Neuffener Tal wird mit gutem Erfolg Wein gebaut . Die Höhen sind entspre¬chend rauh . Schnee bis in den Mai und Reif bis in den Juni hinein sind hier etwas Gewöhnliches;doch wird bis in die höchsten Lagen Getreide gebaut , Weizen bis über 800 m hinauf , besondersaber Dinkel und Hafer . Der Nordwestrand empfängt viel Niederschläge, namentlich sommers,doch bei weitem nicht so viel wie ähnliche Höhenlagen des Schwarzwaldes und anderer Mittel¬
gebirge (im Jahresmittel bis 1000mm) ; das Innere der Alb und der Südostrand sind imVerhältnis
zu ihrer Höhe entschieden regenarm ( Ulmer Alb 700 mm) .

Demgemäß weicht auch die Pflanzendecke von den übrigen Mittelgebirgen beträchtlich
ab . Wohl sind die Hänge des Nordwestabfalls und der Täler mit einem fast ununterbrochenen■Gürtel lichtgrünen Buchenwalds umkleidet , aber dazwischen wächst auf den Felsen und sonnigenSteilhalden neben einzelnen Vertretern der Alpenflora eine stattliche Gesellschaft von Licht ,Kalk und Trockenheit liebenden, meist schön blühenden Steppenpflanzen .

Damit steht auch die Besiedlungsgeschichte in Einklang . Als einziges unter den deut¬
schen Mittelgebirgen gehört die Alb zu den frühbesiedelten Landschaften . Abgesehen von den
reichen Überresten aus der frühesten Jugend der Menschheit, der älteren Steinzeit , die man in
den Höhlen aufgefunden hat , finden sich Siedlungsspuren aus allen Perioden der Frühgeschichte ,besonders aus der Bronze- und älteren Eisenzeit , über die ganze Albfläehe verbreitet . Die Alb
rat trotz ihrer scheinbar unwirtlichen Höhe, ihres rauhen Klimas und wenig ergiebigen Bodens
ein uraltes Kulturland .

Auch heute wiegt das Ackerland neben kurzhalmigem Grasland auf den Hochflächen bei
weitem vor ; der Wald ist stark zurückgedrängt , und alemannische Urdorfer mit altertümlichen
Namensformen sind in großen Abständen über die Eläche zerstreut , eine Siedlungsweise, die hier
oben zugleich durch die Seltenheit der Quellen nahegelegt wird ; sie findet sich aber auch in denTälern, wo an Wasser nirgends Mangel ist .

SchoUerresfederefiema»
,v. !igen,zurDonaufließenden

Wulach-Aifrachfonterslri»
ebeneHöhenzahlen)

289. Anzapfung der Aitrach durch die
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Die Bevölkerung ist durchaus schwäbisch-alemannisch , auch in den Teilen, die
zu Hohenzollern , Baden und der Schweiz, im Osten zu Bayern gehören.

Der Hauptverkehrsrichtung vom Rhein zur Donau und ebenso dem nord -süd¬
lichenVerkehr stellt sich die Alb quer entgegen . Aber mit Hilfe der zahlreichen Steigen,die von den Tälern der Neckarseite aus auf die Alb hinaufführen , und besonders auch
mit Hilfe der durchgehenden Talungen ist das Hindernis leicht zu überwinden . Die alte
Hauptverkehrslinie führt nicht über eine solche bequeme Talwasserscheide , sondern
von der Geislinger Steige aus quer über die Hochalb zum Ulmer Donauübergang , weil
nur hier ein starkes Verkehrsbedürfnis besteht . Jetzt sind die Talwasserscheiden alle
überschient ; aber ein nennenswerter Durchgangsverkehr hat sich nur auf der Linie
Rottweil —Tuttlingen —Immendingen —Singen entwickelt , der Verbindung zwischen
Stuttgart und Zürich .

Industrie ist vorhanden , aber sehr ungleich verteilt . Zum Teil knüpft sie sich an
vorhandene Bodenschätze . Der Braune Jura liefert etwas Eisenerz (Wasseralfingen,Kuchen ) . In Wasseralfingen und Königsbronn wird es verhüttet ; große Eisengießereien
haben sich daran angeschlossen ; sie verarbeiten aber jetzt vorzugsweise zugeführtes
Material . Das gleiche gilt vom Hüttenwerk Ludwigsthal hei Tuttlingen , das ursprüng¬
lich zur Ausbeutung der in den Spalten des Weißen Jura reichlich vorhandenen Bohn-
erze angelegt wurde . Die Kalkmergel des oberen Weißen Jura dienen der Zement¬
fabrikation und haben im Blau - und Schmiechtal ( Blaubeuren , Ehingen usw . ) und in
Münsingen große Betriebe ins Leben gerufen . Neuestens wird auch dem längst bekannten
Böttinger Marmor , vulkanischen Ursprungs , wieder lebhafte Aufmerksamkeit zugewandt.

Berühmt war einst der Elachsbau und die Hausweherei im ganzen Bereich der Alb.
Einzig in Laichingen steht dieses alte Gewerbe noch heute in Blüte . Der alten Haus¬
industrie ist es zu verdanken , daß ein Stamm gewerbefleißiger Bevölkerung vorhanden
war , auf den sich die neuzeitliche Industrie stützen konnte . So hat sich besonders im
Eilstal von Göppingen bis Geislingen, durch die Hauptbahn begünstigt , eine stattliche
Industrie entwickeln können (Spinnerei , Papier , Maschinen, Metallwaren ) , aher auch
im Brenztal (Heidenheim , Giengen u . a . 0 . : Kattunmanufaktur , Maschinen , Filz,
Zigarren ) und selbst in den verkehrsentlegenen Tälern derKirchheimer Lauter , der Erms
und Echaz (besonders Textil - und Papierindustrie ) . Hier waren es überall die Wasser¬
kräfte , die ursprünglich die Anregung gegeben haben ; heute reichen sie bei weitem
nicht mehr aus und müssen durch Dampfkraft ergänzt werden . Zuweilen hat die In¬
dustrie auf altem städtischen Handwerk weiterbauen können , wie in Geislingen (Bein¬
drechslerei ) , Reutlingen ( s . unten ) und Tuttlingen (Schuhmacher und Messerschmiede ,
jetzt Herstellung chirurgischer Instrumente ) . Im entlegenen Onstmettingen (813 m ü.
d . M . ) und Umgebung ist die daselbst blühende Feinmechanik die Schöpfung eines ein¬
zelnen Mannes, des Pfarrers Hahn (um 1770) . Später haben sich in der weiteren Um¬
gebung , besonders in Ebingen , noch andere Industrien angeschlossen, namentlich Trikot¬
weberei und Samtfabrikation .

In allen diesen Industriebezirken geht die Bevölkerungsdichte weit über den Durch¬
schnitt des Deutschen Reiches hinaus ; im Fils - und Echaztal beginnen die gewerblichen
Siedlungen bereits miteinander zu verwachsen . In den rein landwirtschaftlichen Gegen¬
den der Hochalb ist dagegen die Bevölkerung sehr dünn ; kaum 50 Menschen kommen
auf das Quadratkilometer , weit weniger, als der Boden ernähren könnte . Dafür er¬
freuen sie sich durchschnittlicher Wohlhabenheit .

Die Städte liegen fast alle in den Tälern , mit Vorliebe an den Talausgängen, die eine besonders
vorteühafte Marktlage darstellen (Geisingen, Spaiehingen , Balingen, Hechingen , Reutlingen , Metz¬
ingen, Kirchheim , Aalen, Ehingen ), oder weiter innen am Fuß der Albsteigen (Urach [Bild 283,
S .259 ] Geislingen, Blaubeuren ) oderan derEinmündung von Seitentälern ( Tuttlingen , Ebingen , Hei¬
denheim) . Oben auf der Hochalb befinden sich nur zwei Städte , Münsingenund Hayingen . Alle sind
Kleinstädte geblieben mit Ausnahme von Ulm , das später zu besprechen sein wird , und Reut¬
lingen (29 ) . Diesealte Reichsstadt , an der Echaz zu denEüßen der Achalm gelegen, ist durchkeine
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290 . Tübingen vom Hang des Österberges , von ONO aus . Hinter der Stiftskirche erhebt sich
das Schloß in 872 m Mh . , das in seiner heutigen Gestalt vom Anfang des 16 . Jahrhunderts stammt ,
heute u . a. vom Geographischen Institut der Universität eingenommen wird. Der runde Eckturm
rechts ist der Nullpunkt der württembergischen Landesaufnahme , der fünfeckige links ist erst nach
dem zerstörenden Eingriff (1647 ) der Franzosen erbaut . Der Spitzbergzug, ein Stück der Keuper¬
landschaft , hinter dem Schloß, der 475 m Mh . erreicht , trennt das untere Ammertal (in ihm die
Altstadt ) vom Neckartal (links , 318 m ü . d. M .) . Die Brücke vorn führt über Neckar und Flutkanal

zum Stadtpark mit seinem Weiher und dem Hauptbahnhof .
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291 . Stuttgart von Nordosten . Von der 352 m ü . d . M . am Nordostrand des Stuttgarter Kessels ge¬
legenen Uhlandshöhe bietet sich ein ausgezeichneter Überblick über die Stadt . Rechts erscheinen das
Alte Schloß und die Stiftskirche , links davon das Rathaus inmitten der Altstadt , 245 m ü . d. M . , rings
jüngere Stadtteile und jüngste , die allseits an den Hängen emporsteigen . Inmitten des Hintergrunds

in 460 m Mh . der Hasenberg mit Aussichtsturm , davor die Karlshöhe .

v . Seydlitz , Handbuch . 27 . Bearbtg . 28
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292. Besigheim von WNW . Das alte Städtchen liegt 202m ü . d . M . auf schmalem Bücken des Haupt¬
muschelkalks zwischen Neckar und Enz (vorn) , an der sich die von Häusern gekrönte Stadtmauer
hinzieht . Das Rathaus mit seinem hohen Giebel (links) , stammt aus dem Jahre 1495 ; rechts

hinten der obere Burgturm .

hfatw ><l

niQoii

I, .ilDi'tiitl 'ltii 'top’ti.r ..."JilKlfnettJhrrl(-B r\ a a d?n Dra
sl

B0DOE|
asssMJ

mp -'
■Wf .

PLfeB|tgĈa«lS3BW13
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293. Nürnberg . Auf einem Sandsteinfelsen erhebt sich der älteste Kern Nürnbergs , die im
11 . Jahrhundert gegründete Burg, Kaiserpfalz Barbarossas und Sitz der Burggrafen aus dem Ge-
schlechte der Hohenzollern . An sie hat sich die berühmte Reichsstadt mit dem Gewirrvon hochgieb-
ligen Dächern angeschlossen . Links die Pfalz mit dem »Heidenturm «, in der Mitte der hohe Simmell-
türm , rechts die »Kaiserstallung « mit dem noch aus dem 11 . Jahrhundert stammenden Fünfeckigen
Turm und dem Luginsland . Im Vordergründe der Albrecht -Dürer-Platz mit demDenkmal desMeisters.
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296. Pottenstein in der Fränkischen Schweiz. Die Dolomite der Fränkischen Alb sind von tiefen
Tälern zerschnitten , leisten aber der Verwitterung so kräftigen Widerstand , daß die Form des Engtals
mit schroffen Felswänden lange erhalten bleibt . Dadurch entstehen wildromantische Felslandschaf¬
ten , deren berühmteste , das Gebiet der Wiesent , den Namen »Fränkische Schweiz« erhalten hat .

'UH*»«.'
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297. Steinbruch bei Solnhofen . In der obersten Abteilung der Juraformation bestehen die
Meeresablagerungen vielfach aus einer Mischung von Kalk und feinem Ton. Diese Gesteine eignen
sich zu mancherlei Gebrauchszwecken; sie finden sich in besonders vorzüglicher Beschaffenheit auf
der Fränkischen Alb in der Umgebung von Solnhofen, werden dort in riesigen Steinbrüchen gewon¬
nen und namentlich als die einzig brauchbaren Platten für den Steindruck in alle Welt versandt .



Ostfränkisches Hügelland . 273

ersichtliche Gunst der Fernverkehrslage ausgezeichnet; aber ihre Bürger haben von jeher eine
ganz außergewöhnliche Betriebsamkeit an den Tag gelegt, als Kleinhändler auf allen Jahrmärkten
und besonders auch als Handwerker . Die alte Gerberei und Färberei blüht noch heute ; daneben
haben sich alle erdenklichen Spezialitäten der Textilindustrie , der Maschinenfabrikation , der Metall-
tuchweberei usw. entwickelt , so daß das kleine Reutlingen heute zu den reichsten StädtenWürttem -
bergs gehört.

2 . FRÄNKISCHES STUFENLAND
a ) OSTFRÄNKISCHES HÜGELLAND

Das Ostfränkische Hügelland ist das Muschelkalk- , Keuper - und Liasgebiet , das
in der Hauptsache vom Main entwässert wird . Es schließt sich an das Schwäbische
Unterland nordostwärts unmittelbar an und geht von der Neckar -Wasserscheide und
dem Rande des Odenwaldes, Spessarts und der Rhön ostwärts bis zum Fuß des Thü¬
ringer Waldes und der Fränkischen Alb . Diese bildet auch die Südgrenze . Als Nord¬
grenze betrachten wir die Wasserscheide zwischen Main und Werra .

Auch hier läßt sich eine Gäulandschaft und eine Keuperlandschaft unterscheiden .
Die Gäulandschaft umfaßt einen nicht sehr breiten Streifen im Westen , der von der
Gegend von Rothenburg bis nach Mellrichstadt reicht , eine meist löß- und lehmbedeckte ,
wellenförmig bewegte Fläche , deren Untergrund von Muschelkalk , Lettenkohle und zum
Teil auch Gipskeuper gebildet wird , tief und kantig zerschnitten von den meist ziemlich
weiten Tälern desMains, der Tauber (Bild294 , S . 271 ) und der Fränkischen Saale . Es gehört
dazu das badische Bauland am Ostrand des Odenwaldes, die unterfränkische Hochebene
umWürzhurg und Schweinfurt , der Uffgau und imNorden das Grabfeld . Die Hochflächen
bewegen sich zwischen 250 und 350 m ; die Täler schneiden bis über 150 m tief ein.

Die Keuperlandschaft füllt den größeren Rest des Gebietes . Ihr Bau ist sehr einfach.
Die Schichten fallen nach Ost und Ostnordost ein, nur im südlichsten Teil nach Südosten.

Diesem Bau entsprechend gelangt man von West nach Ost in immer jüngere Schichten : Gipskeuper,
Blasensandstein , Burgsandstein , Zanklodon-Letten , Rätsandstein und zuletzt Lias.

Merkwürdig ist nur das Gewässernetz. Sieht man von der Abflußrichtung ab , so erscheint das
Tal derRednitz ( Regnitz ) als das eigentlicheRückgrat derKeuperlandschaft . In meridionaler Rich¬
tung zieht es sich durch das ganze Gebiet, nordwärts ins Tal der Itz sich fortsetzend , und emp¬
fängt in fiederförmiger Anordnung Zuflüsse von beiden Seiten. Strahlenförmig wie in einem
Quelltrichter scheinen im Norden alle Flüsse der Gegend von Bamberg zuzustreben . In Wirk¬
lichkeit fließt aber die Regnitz nordwärts in den Main. Man hat vermutet , es habe wirklich das
ganze Flußsystem ursprünglich eine südliche Abflußrichtung durch die Schwäbische Rezat und
über die heutige Talwasserscheide beiWeißenburg weg zur Altmühl besessen und erst nachträglich
durch den Main eine Anzapfung und Gefällsumkehr erlitten . Die Annahme läßt sich jedoch nur für
das obere Rednitztal beweisen.

Vom Charakter der schwäbischen Keuperlandschaft weicht die fränkische in auf¬
fallender Weise ab . Nur der Westrand erinnert an schwäbische Verhältnisse . Der Gips¬
keuper mit seinen weichen Mergeln besitzt hier eine Mächtigkeit bis zu 125 m und
erzeugt zusammen mit der darüberlagernden Deckschicht von Sandstein eine recht
ansehnliche Stufe , die sich unter dem Namen der Frankenhöhe , des Steigerwaldes
und der Haß berge beherrschend über die Gäulandschaft erhebt . Die Frankenhöhe
erreicht 550 m , der Steigerwald wenigstens gegen 500 m , die Haßberge noch etwas mehr ;
der Höhenabstand gegenüber dem Vorland beträgt daher immerhin 100 bis 200 m.

Damit scheint aber die Kraft erschöpft . Nach Osten senken sich die Hochflächen
langsam , aber fast ununterbrochen gegen dieRegnitz hin , bis zu 350 , 320 , 300m herab .
Das Gefäll der ostwärts ziehenden Bäche ist noch geringer ; der Regnitzspiegel liegt
bei Fürth immer noch 286 m hoch . Die Taltiefe nimmt daher nach Osten immer mehr
äh . Dabei besitzen die Bäche bis zu den Quellen hinauf merkwürdig breite Sohlen und
meist sehr sanft geböschte Gehänge. Diese ganze mittel - und oberfränkische Keuper¬
landschaft von der Frankenhöhe und dem Steigerwald bis zur Regnitz zeigt daher
ein .ziemlich ausdrucksloses Gesicht , nicht zu vergleichen mit den tief zerschluchteten ,

v. Seydlitz , Handbuch . 27. Bearbtg . 29
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gebirgsartigen Keuperlandschaften Schwabens . Die Einförmigkeit wird noch gesteigert
durch die einseitige Ausbildung des Gesteins : je mehr man nach Osten geht , um so aus¬
schließlicher ist der mittlere Keuper als Sandstein entwickelt , um so mehr treten die
bunten Mergel und Berggipsschichten , die weiter westlich eine so große Rolle spielen,
zurück . Daher gleichförmige Rumpfflächen ohne jede nennenswerte Stufenbildung und
endlose Sandböden . Erst wo der Rätsandstein mit dem Lias einsetzt und den darunter¬
liegenden Zanklodonletten als schützende Decke dient , bilden diese zusammen wieder
eine ansehnliche Stufe . Sie erhebt sich bei Erlangen und Eorchheim unmittelbar hinter
dem Regnitztal bis zu einer Höhe von 388 m (Ratsberg ) , das Regnitztal immerhin um
100 m überragend . Damit ändern sich auch die Bodenverhältnisse ; an Stelle der end¬
losen Sandflächen erscheinen auf den Höhen fruchtbare Lehmböden . Weiter nördlich ,
tritt diese Stufe auf die linke Regnitzseite hinüber ; weiter südlich zieht sie sich immer
weiter hinter die Regnitz zurück . Gemildert wird die Einförmigkeit der fränkischen
Keuperlandschaft durch die zahllosen und oft recht stattlichen Weiher , deren Anlage
durch das schwache Gefäll und die breite Sohlenbildung auch der kleinsten Bäche bei
geringem Bodenwert sehr begünstigt wird.

Die Ursache dieser von der schwäbischenKeuperlandschaft so verschiedenen Ausbildungliegt
in der geringen Hebung während des Eiszeitalters . Während in Schwaben eine sehr kräftige
Hebung des ganzen Stufenlands das Gefäll der Flüsse mächtig anregte und sie zu energischem
Einschneiden veranlaßte , so daß sie jetzt zum Teil zwischen250 und 300 m hohen Wänden dahin¬
fließen, hat die Talvertiefung hier seit der Tertiärperiode nur ganz unerhebliche Fortschritte
gemacht. Das beweisen unter anderem die miozänen Süßwasserablagerungen bei Pleinfeld und
Georgensgmünd, ganz nahe der heutigen Talsohle. Dergleichen ist im schwäbischen Unterland
unerhört . Ja , es hat im Nürnberger Becken, zu dem die ganze Regnitzniederung bis nach Bam¬
berg hinab zu rechnen ist , zeitweisesogar eine Senkung stattgefunden , die noch heute nicht ganz
wieder ausgeglichen ist . Die Gewässer haben sich gestaut ; sie waren nicht mehr imstande , die von
den Oberläufen her ihnen aufgeladenen Massen von Keupersand fortzuschaffen . So häuften sie
sich zu mächtigen Sandbänken an , zwischen denen die Flüßchen , zeitweise seitwärts erodierend ,
umherirrten . Heute füllen diese Ablagerungen in einer Breite von mehreren Kilometern die Tal¬
gründe mit vollkommen ebener Oberfläche, eine echte Aufschüttungslandschaft . Die Regnitz hat
sich inzwischen wieder einige Meter tief in ihre eigenenAufschüttungen eingegraben; diese bilden
daher eine ausgeprägte Terrasse, auf der z . B . die Städte Nürnberg und Erlangen nebst dem
großen Nürnberger Reichswalde stehen . Dreißig Meter tief hat man unter den gelben Diluvial-
sanden die alte Talsohle erbohrt .

Auch klimatisch ist das Ostfränkische Hügelland vom Schwäbischen verschieden. Es zeigt
im allgemeinenkontinentalere Züge, was weniger in der etwas östlicheren Lage als in den Gelände¬
verhältnissen begründet ist . Während der untere Neckar durch die Lücke zwischen Schwarzwald
und Odenwald den Regenwinden noch verhältnismäßig frei zugänglich ist , leidet das unterfrän¬
kische Mainland im Regenschatten des Odenwalds und Spessarts bereits unter Trockenheit (mitt¬
lere Niederschlagshöhe bis 500 mm herab ) . Ebenso ist das Regnitzgebiet im Regenschatten von
Frankenhöhe und Steigerwald recht regenarm ( 550—600 mm) .

Dem entspricht eine sehr reiche Steppenflora am Main bis Karlstadt , Wiirzburg , Schweinfurt
und auch am Rande des Keupergebiets bei Windsheim. Von Bamberg aus sendet sie ihre Aus¬
läufer in einer Sandfazies durch dieRegnitzniederung bis über Nürnberg hinauf . In den mehr ver¬
einzelten Waldungen der Gäulandschaft und auch im Steigerwald wiegen noch die Laubhölzer
vor ; die ganze übrige Keuperlandschaft beherrscht in auffallender Gleichförmigkeit die Föhre ,
freilich wohlursprünglich nicht in dem Maßewie jetzt , wo der ohnehin arme Boden besonders durch
Streunutzung vielfach stark heruntergebracht ist.

Die Besiedlung hat hier eigentümliche Wege eingeschlagen. Die Gäulandschaften und auch
die Niederungen der Regnitz sind, wie zu erwarten , schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelt
gewesen . Aber in der jüngeren Eisenzeit ( La Tene) werden die Spuren schon auffallend spärlich ;
in den vielbewegten Zeiten, wo eine Bevölkerung die andere ablöste , Kelten , Markomannen, Her¬
munduren , Burgunder , Slawen und noch andere Volkssplitter , muß sich das Land streckenweise
entvölkert und mit Wald überzogen haben . Neben verhältnismäßig spärlichen Urdörfern mit
altertümlichen Namensendungen finden wir schon in den Gäulandschaften auffallend zahlreiche
jüngere Weiler und Einzelhöfe. Dies gilt, wie hier nachträglich bemerkt sein mag, auch von der
Hohenloher Ebene in ihrem östlichen Teil bis zum Limes, der von WaDdürn am Rande des Oden¬
walds in schnurgerader Linie über Osterburken und Ohringen nach Mainhardt zog . Und es gilt ganz
besonders vom Regnitzgebiet von Forchheim aufwärts . Es herrscht hier durchaus der Charakter
der mittelalterlichen Rodesiedlungen; besonders häufig ist die bezeichnende Namensendung -reut.
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Die heutige Bevölkerung ist vorwiegend fränkischen Stammes . Die slawischen
Volkssplitter , die im Frühmittelalter durch das obere Maintal bis in die Gegend von
Bamberg und Forchheim vorgedrungen waren , haben keinerlei sichere Spuren hinter¬
lassen . Dagegen muß ein Teil der Keuperlandschaft während des Mittelalters von
Süden her besiedelt worden sein ; bajuvarische Mundart herrscht hier bis nach Nürn¬
berg . Nur der westlichste Streifen (Taubergebiet ) gehört zu Baden und Württemberg ,
alles andere zu Bayern . Es ist im Norden hauptsächlich bischöflich würzburgisches
und bambergisches , im Süden besonders markgräflich ansbachisches Gebiet (letzteres
evangelisch ) .

Die Landwirtschaft beschäftigt sich vorwiegend mit Getreide - (besonders Roggen-
und Gerste- ) und Kartoffelbau und Viehzucht . In den Muschelkalkstrecken des Mains,
besonders bei Würzburg , und auch der Tauber , wird der Weinbau (Abb . 28 ) mit bestem
Erfolg betrieben , vereinzelt auch an den Rändern des Steigerwaldes , jedoch kaum über
300 m hinauf . Auf den Sandböden der Regnitzniederungen werden als Spezialitäten
Meerrettich und Spargel im großen feldmäßig gebaut und weithin vertrieben , außerdem
allerlei sonstige Gemüse, namentlich bei Bamberg . Noch bedeutender ist der Hopfenbau ,
besonders südlich von Nürnberg (Spalt ) , mit dem besten Erzeugnis der Welt . Ein mitt¬
lerer Bauernstand herrscht vor ; stattliche Bauernhöfe in der Form der sogenannten
fränkischen Hofanlage (Wohn- und Wirtschaftsgebäude getrennt ) findet man allenthalben .

Die Verkehrsbeziehungen des Ostfränkischen Hügellandes sind ganz ausgezeich¬
nete. Die alte Hauptachse des Verkehrs ist die Regnitzniederung . Es ist die natürliche
Verbindung zwischen Mitteldeutschland (Leipzig, Erfurt , Cassel ) und dem Brenner ,
entweder über Donauwörth —Augsburg oder über Ingolstadt —München. Zahlreiche
weitere mehr oder weniger durch die Natur vorgezeichnete Verkehrslinien kreuzen diese
Eauptachse, und alle treffen sie an einem Punkt , in der Gegend der Pegnitzmündung , zu¬
sammen , so vor allem die wichtige Linie vom Mittelrhein zur Donau : Köln—Frankfurt —
Würzburg —Regensburg—Passau —Wien. Aus der nördlichen Hälfte der Windrose
münden außerdem daselbst die Straßen von Mainz—Darmstadt —Miltenberg—Aub,
vonDresden—Hof—Bayreuth und von Prag —Pilsen — Weiden—Hersbruck ( Pegnitztal ) .
Sie lassen sich beliebig mit den bereits genannten Straßenzügen verknüpfen oder auch
mit der Straße nach Ansbach —Rothenburg oder — Heilbronn , nach Dinkelsbühl—
Gmünd— Cannstatt , nach Nördlingen —Ulm — Schaffhausen , Konstanz oder Lindau ,
endlich nach Landshut —Salzburg . Diese glänzendste Verkehrslage Deutschlands wird
bezeichnet durch die Namen Nürnberg und Fürth (Abb . 298 ) . Nur wenige Städte , etwa
Frankfurt , Köln , Erfurt , Leipzig , Berlin , Breslau , lassen sich in dieser Hinsicht mit
Nürnberg annähernd vergleichen.

Eine andere , aber minder wichtige Nord -Süd -Linie geht von der Weser über Fulda
—Würzburg—Rothenburg — Nördlingen—Augsburg zum Brenner , eine dritte mit ihr
sieh kreuzende von Erfurt über Schweinfurt—Würzburg —Heilbronn —Cannstatt nach
Schaffhausen und zum Gotthard .

Die meisten dieser alten Straßen sind jetzt zu Bahnlinien ausgebaut , nur daß die
Eisenbahn manche dieser Linien streckenweise zusammenfaßt und sich noch mehr als
die Landstraßen an die Flußtäler hält .

Außerdem steht auch noch die Wasserstraße des Mains zur Verfügung ; er ist bis
zur Regnitzmündung ( Bamberg ) für kleinere Kähne schiffbar . Von hier aus durch die
Eegnitz mittels der Talwasserscheide bei Weißenburg einen Übergang zur Altmühl
und damit zwischenRhein und Donau herzustellen , ist ein Gedanke , den schon Karl der
Große gefaßt hatte ; noch heute zeigt man bei Weißenburg den Anlauf dazu , die Fossa
Carolina. König Ludwig von Bayern hat den Plan zur Ausführung gebracht , allerdings
nur unzulänglich ; der bestehende Ludwigskanal ist zu wenig leistungsfähig und dient
nur dem örtlichen Verkehr . Sein Ausbau ist beschlossen, und er wird für die Beifuhr

29 *
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von Kohlen und anderer Rohstoffe in das nordbayerische Industriegebiet und zur
Donau unschätzbare Dienste leisten . An einen Wettbewerb mit dem Seeweg von der
Nordsee zum Schwarzen Meer ist freilich nicht zu denken (Abb . 63) .

Die industrielle Entwicklung hat sich ganz an die Städte angeschlossen und
kommt am besten in ihrem Zusammenhang zur Sprache .

An Zahl der Städte wetteifert das Ostfränkische Hügelland mit dem Schwäbischen Unterland.
Wo sich nur irgend Gelegenheit bot , einen Mittelpunkt für die ländliche Umgebung zu schaffen,
da erstand eine Marktsiedlung , und aus den meisten Märkten sind später Städte geworden. Ihre
weit überwiegende Mehrzahl ist klein geblieben und hat eben deshalb die ursprünglichen Formen
treu bewahrt . Weiterentwickelt haben sich nur die Städte mit besonders günstiger Verkehrslage .
Aber auch sie haben die ehrwürdigen Denkmäler ihrer Vergangenheit zu schätzen und zu pflegen
gewußt, einbesonderer Ruhmestitel für das Frankenland . Kein zweites Land ist deshalb so reich
an anziehenden Städtebildern .

H 585
% | |\̂

Rauher Culir̂
r ^

Jä * Castell

WJ le ^

SebJ/ .̂iffflsheim
Nürnberli *

HoheSfeici
Rothajblrg

Ansbai %„ . yy
596
leumarkl*7 »Sri -

r&T i -*
mim

298. Nürnbergs Fernbeziehungen.
Im Fränkischen Becken schneiden sich die Wege aus allen Himmelsrichtungen mit der nordsüdlichen Hauptachse.
Wie einst die alten , durch Burgen (Castell) geschützten Straßen benutzen auch die Eisenbahnen die Pforten durch
den Steiger - und Frankenwald . Durch die Fränkische Alb führen niedrige Talwasserscheiden aus dem Pegnitztal

nordwärts nach Hof, ostwärts nach Amberg ; im Süden der Ludwigskanal durch eine offene Talpforte zur Altmühl.

Voran steht das weltberühmte , einzigartige Nürnberg ( Bild 298 , fi>. 270 ) . Die Stadt ist er¬
wachsen auf einem Boden, der erst im Mittelalter dem Wald abgerungen werden mußte . Die Ver¬
suche, ihren Ursprung in graues Altertum hinaufzurücken , sind unbegründet . Noch heute reicht
der alte Reichswald von Osten her fast bis an die Tore der Stadt , und die zahlreichen kleinen
Siedlungen der übrigen Umgebung zeigen untrügliche Merkmale mittelalterlicher Rodung. Die
Keimzelle der städtischen Siedlung ist die Burg, erstmals 1050 genannt , erbaut auf einem die nahe
Pegnitz um kaum 60 m überragenden , aber steil abfallenden Ausläufer des Keupersandsteins
(„Burgsandstein “

) . Durch Erbschaft an die Staufen gefallen, sieht sie bald eine städtische Sied¬
lung neben sich erstehen . Diese liegt nicht wie so viele andere Städtegründungen in der Mitte
eines reichen Marktgebietes . Nur dieNähe der festen Burg und des Pegnitz - Übergangs , vielleicht
auch die kluge Voraussicht ihrer günstigen Fernverkehrslage kann der Grund für die Wahl dieses
Platzes gewesen sein. Die Stadt hat sich dann rasch entwickelt .und wurde schon im 12 . Jahrhun¬
dert Freie Reichsstadt und der Sitz vieler Reichstage. Die Hauptquelle ihres Reichtums war der
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Handel mit Venedig und der Weitervertrieb der von dort bezogenen Levantewaren nach Mittel¬
und Norddeutschland . Darin stand Nürnberg dank seiner günstigen Verkehrslage und seinem
Unternehmungsgeist bald an erster Stelle. Dazu kamen die vortrefflichen Leistungen des Hand¬
werks , das besonders in der Anfertigung von Metallwarenaller Art Wunder von Kunstfertigkeit und
Erfindungskraft verrichtete . Durch alle diese Vorgänge war Nürnberg am Ende des Mittelalters
eine der glänzendsten Städte der Welt geworden, angestaunt von Fremden aller Nationen , eine
Pflegstätte von Kunst und Wissenschaft. Durch die Umkehrung der Weitbandeiswege erhielt
Nürnbergs Handel einen tödlichen Stoß . Dazu kamen unglückliche Kriege mit den HobenzoHern,
die zwar ihre alten Burggrafenrechte größtenteils abgetreten hatten , aber alsMarkgrafen von Ans¬
bach um den Rest ihrer Rechte mit den Nürnbergern beständig im Streite lagen. Der alte Reich¬
tum hielt wohl noch eine Reihe von Menschenaltern vor, das Kunsthandwerk und auch der Klein¬
handel blühte weiter ; aber im 18 . Jahrhundert ging es dann , wie in den meisten Reichsstädten , stark
abwärts . Erst mit dem Verlust der Reichsfreiheit und dem Anschluß an ein größeres Gemeinwesen,
das Königreich Bayern , hat Nürnberg einen neuen gewaltigenAufschwungerlebt . Heute ist es zum
erstenIndustrieplatz Süddeutschlands gewordenund verfügt über 360 000 Einwohner. „Nürnberger
Waren“ gehen wieder durch die ganze Welt. Vor allem ist Nürnberg aufs neue der Mittelpunkt
der deutschen Metallindustrie geworden mit Hunderten von Spezialitäten , die mit unglaublicher
Vielseitigkeit in Nürnberg gepflegt werden. Der Handel ist weniger bedeutend ; nur für Hopfen
ist Nürnberg heute der Hauptmarkt der Welt. Eine Reihe stattlicher Sammlungen, voran das

! Germanische Museum, erhöhen den Glanz der Stadt . Was aber Nürnberg zu einer der ersten
I SehenswürdigkeitenEuropas macht , das sind seine entzückenden Straßenbilder und seine Kunst -
| altertümer. Wie durch ein Wunder ist die Nürnberger Altstadt erhalten geblieben, so, wie sie
! dastand in den Zeiten der höchsten Blüte ; die Mauern mit Gräben und Wehrgang, mit Türmen
1 und Toren, die gotischen Kirchen , mit den herrlichsten Kunstwerken gefüllt, die hochgiebligen,
i erkergeschmückten Bürgerhäuser , die kunstvollen Zierbrunnen , und was noch alles dazu gehört .

Eine reine Industriestadt ist das benachbarte Fürth ( 68) , die markgräfliche Nebenbuhlerin
der Reichsstadt , jetzt mit ihr fast zusammengewachsen. Die verschiedenen Zweige der Metall¬
industrie finden auch hier eine eifrige Pflege, dazu besonders Glasschleiferei, Spiegel- und
Bahmenfabrikation, Bürsten - und Pinselfabrikation , Drechslerei, Herstellung von Gold- und Bunt¬
papier und noch vieles andere.

| Die Ausläufer der Nürnberg -Fürther Industrie reichen an der Regnitz bis Erlangen (24 )
• hinab. In erster Linie ist aber Erlangen Universitätsstadt . Baugeschichtlich ist der größte Teil
der Stadt eine Hugenottengründung aus dem Anfang des 18 . Jahrhunderts .

Nahe der Regnitzmündung , an den anmutig gegliederten linksseitigen Talhang angelehnt und
I von zwei Regnitzarmen durchflossen, liegt die Bischofsstadt Bamberg (49 ) , an altertümlichem

Beiz mit Nürnberg wetteifernd , und doch in ihrem Wesen grundverschieden . Bei der alten Burg
Babenberg auf einer Terrasse über der Flußniederung erbaute Heinrich II . 1004 das Gottes¬
haus, auf dessen Grundmauern der heutige, 1237 geweihte Dom steht , und stiftete gleichzeitig
ein Bistum daselbst . Neben dem Burgflecken wurde dann sehr bald jenseits des Regnitzarms ,
der unmittelbar am Fuß des Talhangs vorüberfließt , eineMarktsiedlung gegründet und im 13 . Jahr¬
hundert zur Stadt erhoben. Noch heute unterscheidet sich die Bürgerstadt im Talgrunde deutlich
von der malerisch an den Hängen sich hinaufziehenden, vorzugsweise aus kirchlichen Gebäuden
bestehenden Bischofsstadt . Der beherrschende Mittelpunkt ist der viertürmige romanische Dom
aus der Staufenzeit , in seiner schlichten Würde eines der ergreifendsten Denkmäler mittelalter¬
licher Frömmigkeit . Zahlreiche weitere Kirchen und Klöster geben gute Proben aus allen späteren
Perioden kirchlicher Baukunst . Lebhafte Industrie ( Baumwollspinnerei, Seilerwarenfabriken,
Schaftfabriken) . Sehr bedeutende Gärtnerei ( besonders auch Arzneipflanzen) .

In der nördlichen Fortsetzung der Regnitzlinie, an der Itz , liegt an einer wichtigen Straßen¬
gabelung die Stadt Coburg (23 ) . Sie hat schon immer zum natürlichen Gebiet des Ost¬
fränkischen HügeHands gehört und ist jetzt auch politisch dem stolzen Kranz der bayerischen
Städte eingefügt. Zu Füßen der hohen „Feste Coburg“ angelegt, mit stattlichen Schlössern und
Gärten geschmückt, bietet sie das harmonische Bild einer alten , schlicht vornehmen fürstlichen
Besidenz .

Gehen wir den Main abwärts , so gelangenwir bald aus den Keuperbergen heraus in die Gäu¬
landschaft. Dort liegt an einem natürlichen Flußübergang , da, wo sich der Main am Rande des
Grabfelds mit einer scharfenKniebildung südwärts wendet , die ehemaligeReichsstadt Schweinfurt
(32 ), mit altertümlichen Gassen ( schönem Rathaus aus dem 16 . Jahrhundert ) und neuzeitlicher
Industrie (Farben , Maschinen, Eisenguß u . a . ) .

Der eigentliche Mittelpunkt der ostfränkischen Gäulandschaft ist noch weiter abwärts am
Main , Würzburg (87) , die Hauptstadt Unterfrankens , einer der uralten Bischofssitze und eine
der prächtigsten unter den berühmten Kunststädten Bayerns . In hervorragender Lage am
stromartigen Main, im Anschluß an die Feste Marienburg, mitten im fränkischen Weingebiet und
an einer der beiden Hauptverbindungslinien zwischen Rhein und Donau, der Straße Frankfurt —
Nürnberg —Regensburg , konnte die Bischofsstadt ihren mittelalterlichen Handel doch nicht so
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entwickeln, wie die benachbarten freien Reichsstädte . Aber kunstsinnige und schaffensfrohe
Kirchenfürsten haben ihr gleichwohl zu hohem Glanze verholten und die Stadt mit herrlichen
Bauwerken des Barockzeitalters geschmückt. Ehrwürdige Kirchenbauten des Mittelalters erheben
sich noch dazwischen, vor allem der Dom und die Stiftskirche Neumünster mit der Grabstätte
des hl . Kilian . —■ Neuerdings hat Würzburg auch eine beträchtliche . Industrie entwickelnkönnen
( besonders Maschinen, Möbel , Kunstgewerbe und noch manches andere) .

Die Reihe berühmter Städte ist damit noch nicht erschöpft. Zum Frankenland gehört auch
•Ansbach (21 ) , die stille ehemalige Residenz der Markgrafen, deren Schloß noch heute alle Zier¬
lichkeiten einer wohl erhaltenen Rokoko- Einrichtung birgt , heute Hauptstadt von Mittelfranken;f erner zwei wundervoll mit allen alten Gassen, Kirchen , Stadtmauern , Türmen und Toren erhaltene
kleine Reichsstädte : Rothenburg ( Bild 295 , S. 271 ) und Dinkelsbühl . Daneben noch eine
ganze Reihe von Kleinstädten , die an altertümlichem Reiz in ihrer Art mit Nürnberg wetteifern ,eine unerschöpfliche Eundgrube von traulichen Städtebildern .

b ) FRÄNKISCHE ALB
Wo die Liasflächen an ihrem Ost- und Südrand von dem stets merklich ansteigenden

Braunen Jura überlagert werden , da lassen wir die Fränkische Alb beginnen . Sie
ist die unmittelbare Fortsetzung der Schwäbischen Alb und zieht sich zunächst in glei¬
cher Richtung wie diese der Donau entlang ostnordostwärts bis Regensburg : der Donau¬
zug der Fränkischen Alb . Dort brechen die Juraschichten längs einer Verwerfungs¬
linie gegen den Bayerischen Wald ab , und das Gebirge wendet sich nun in scharfem
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299 . Durchschnitt durch die Fränkische Alb.
In der nördlichen Fränkischen Alb, der sog . Fränkischen Schweiz , sind Juraschichten im O und W aufgebogen worden,während sie in der Mitte eingebrochen sind . An den Grabenbruch hält sich der Oberlauf der Pegnitz . Die hartenDolomite und Eisensandsteine bilden nach W und nach O abfallende Steilstufen . Durch die ungleiche Löslichkeitim Dolomitbereich entstand die unruhige , kuppige Oberfläche der Fränkischen Schweiz. In den Klüften des Dolomitsversickert das Wasser und bildet über dem tiefer liegenden undurchlässigen Weißjuragestein eine Grund- und Tiefen¬wasserschicht (senkrecht schraffiert) . An die Eisensandsteine knüpft sich ein bedeutender Eisenerzbergbau.

Knie nach Nordnordwest und geht so bis zum Main : der Nordzug der Fränkischen
Alb . Dieses Umschwenken der Gebirgsrichtung macht sich an der Stirnseite gegen das
Ostfränkische Hügelland ebenso geltend und beruht hier auf den Lagerungsverhält¬
nissen : Die Schichten fallen im südlichen Teil genau wie in der Schwäbischen Alb nach
Südosten , im nördlichen Teil nach Ost und Ostnordost ein , und wo das Schichten-
gebäude am tiefsten liegt , dort sind wie überall die jüngsten Schichten erhalten
geblieben.

Jeder , der von der Schwäbischen Alb herkommend ein Stück der Fränkischen Alb
durchquert , erkennt die landschaftliche Übereinstimmung sofort . Sie beruht auf dem
gleichaltrigen und im wesentlichen auch gleichartigen Gestein . Hier wie dort herrscht
Kalkgestein vor , mit schroffen Felsbildungen an den Wänden der kantig einbrechenden
Täler , mit Karsterscheinungen aller Art , Wasserlosigkeit der Höhen , Trockentälern,
Erdfällen und Höhlenbildungen , Hülen und Zisternen in den Dörfern , mächtigen
kristallklaren Talquellen und Forellenbächen im tiefen Grunde . Hier wie dort ein zwei¬
seitiger Bau : gegen das Trias -Hügelland eine Schichtstufe aus geschichtetem Werk¬
kalk , während die Felsbildungen erst weiter im Innern hervortreten (die Ehrenbürg
hei Forchheim und der Staffelberg sind besonders begründete Ausnahmen ) , gegen die
Donau hin ein tektonischer Bruch ; dazwischen ein verhältnismäßig flaches, aber von
Trockentälern durchschnittenes Hochland , das sich mählich nach Südosten senkt . Wie
die .Schwäbische, so hat auch die Fränkische Alb ihren Donaudurchbrach (zwischen
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Neustadt und Regensburg ) ; und er ist mindestens ebenso großartig in seiner Art . Zwar
die Ausmaße sind geringer ; aber der Muß , bereits zum Strom angewachsen, füllt hier
die ganze schmale Talsohle und zwängt sich unmittelbar zwischen gewaltigen Fels¬
wänden hindurch , so daß auch für den schmälsten Fußpfad kein Raum mehr bleibt
und das Tal hier völlig unzugänglich wird : ein echter Canon . Hier wie dort umkleiden
Buchenwälder alle Talhänge , und Steppenpflanzen prangen auf den sonnigen Felsen
und Steilhalden .

Aber bei näherer Bekanntschaft entdeckt man doch auch beträchtliche Abweichungen
und Gegensätze.

DerFränkischen Alb eigentümlich ist der Bau des Ostrandes. Es liegen hier meridionale Staffel¬
brüche vor, wobei der östliche Flügel jedesmal tektonisch höher liegt als der westliche. Trotz¬
dem geht es von der Fränkischen Alb ostwärts wieder hinab,weil dort infolge der stärkeren Hebung
die widerstandsfähigen Jurakalke bereits der Abtragung erlegen sind und die darunterliegenden
Schichten des Braunen Jura und Lias in viel rascherem Zeitmaß ausgewaschen wurden (eine
„Bruchlinienstufe“ , keine Bruchstufe) .

Aber auch sonst ergeben sich bedeutende Verschiedenheiten. Vor allem ist die Fränkische
Alb viel niedriger . Der höchste Punkt ist der inselförmig nach Norden vorgeschobene
Hesselberg östlich von Dinkelsbühl, 688 m. Die Höhe von 700 m wird nirgends mehr erreicht,
während die Hochflächen der Schwäbischen Alb zum weitaus größten Teil über 700 m hoch
liegen und im westlichen Teil die Höhengrenze von 1000 m überschreiten . In der Fränkischen
Alb bewegen sich die Höhen sowohl im Donauzug wie im Nordzug im allgemeinen zwischen 500
und 600 m , und nur wenige Erhebungen ragen noch etwas darüber hinaus. Auch die relative
Höhe ist geringer. Die Talsohlen liegen zwar durchschnittlich ebenfalls etwas tiefer als im Bereich
der SchwäbischenAlb ; aber der Unterschied ist nicht so groß . Die Talhänge erreichen daher ge¬
wöhnlich nur eine Höhe bis etwa 150 , höchstens 200 m . Während es schon für eine Leistung
gilt , zweimal in einem Tag die Schwäbische Alb zu ersteigen, ist das in der Fränkischen Alb ein
Kinderspiel . Die hebende Kraft ist nach Osten hin erlahmt , wie wir uns schon bei der Betrachtung
des Fränkischen HügeHands überzeugen konnten .

Damit hängt offenbar noch ein anderer Unterschied zusammen : jene kegeHörmigenVorberge,
die der Schwäbischen Alb zu so hervorragender Zierde gereichen, fehlen an der Stirn der Frän¬
kischen Alb fast ganz. Wohl sind auch hier einzelne Stücke durch einschneidende Täler vom
Gebirgskörper abgeschnürt ; aber es sind meist breite Bücken mit ausgesprochener Hochflächen¬
bildung. Es fehlt Mer die intensive Kraft der Talbildung, die am Nordwestrand der Schwäbischen
Alb schließlich nur noch schmale Grate und zugespitzte Kegel übriggelassen hat .

Auch die Entwässerung ist eine andere . Während sich fast über die ganze Länge der Schwä¬
bischen Alb die europäische Hauptwasserscheide zieht und die Gewässer nordwärts dem Neckar,
südwärts der Donau zueilen, wird die Fränkische Alb in allen ihren Teilen von den Flüssen durch -
brochen . Schon die Wörnitz , der Grenzfluß zwischen Schwäbischer und Fränkischer Alb, ent¬
springt weit nördlich im Keupergebiet und erzwingt sich quer durch das Juragestein hindurch den
Zugang zur Donau . Das gleiche tut die Altmühl , vom Nordostrande her die Vils und Nab . Ebenso
bat eine ganze Beihe von Quellbächen des Pegnitz - und Wiesentsystems ihren Ursprung auf der
Ostseite der Alb und fließt westwärts ins Gebirge Mnein , um die Gewässer schließlich mit der
Regnitz zu vereinigen.

Alle diese Durchbruchstäler wie auch das der Donau bei Weltenburg und Kelheim sind epi¬
genetischer Entstehung , d. h. sie sind erst durch nachträgliche stärkere Abtragung des Oberlauf¬
bereichs zu Durchbruchstälern geworden. Die Fränkische Alb stellt in hydrograpMscher Beziehung
em Stadium dar , das die Schwäbische Alb bereits durchlaufen hat . Auch dort haben die Donau¬
zuflüsse ihre Quellen ursprünglich auf der Nordseite der Alb gehabt ; sie sind aber vom Neckar her
angezapft , und die Wasserscheide ist nach Süden tief ins Albgebiet herein verschoben worden.
Im Altmühlgebiet hat dieAnzapfung auch schon begonnen; sie ist aber noch nicht so weit gediehen.
Je tiefer die Donau auf ihrem Lauf ostwärts einschneidet, um so mehr vertiefen sich auch die
Nebentäler , und um so mehr verliert sich die Überlegenheit des Bheinsystems.

Die Ausbildung des Gesteins zeigt ebenfalls wesentliche Abweichungen. Im Braunen Jura
überwuchert der Eisensandstein alles andere . Er erreicht in festen, oft felsigen Bänken die un¬
erhörte Mächtigkeit von über 100 m , und rostbraune Sandböden umkleiden daher den Fuß der
Alb in einer Ausdehnung , wie sie in Schwaben ganz unbekannt ist . Die Tone und Mergel des
mittleren und oberen Braunen Jura und ebenso des unteren Weißen schrumpfen ganz zusammen.
Während daher in Schwaben die Ornatentone und Impressamergel den mächtigen Sockel bilden,
m dem sich der Albrand zu den wohlgeschichteten Kalken des unteren Weißen Jura aufschwingt,
liegen Mer die Werkkalke fast unmittelbar über dem Eisensandstein und bilden meist nur eine
ganz unbedeutende Stufe.
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Auch im mittleren Weißen Jura treten die Mergel zurück. Er ist meist als Schwammkalkent¬wickelt, und darüber folgt dann das eigentlicheCharaktergestein derFränkischen Alb , der Franken¬dolomit. In einzelnen Partien ganz außerordentlich widerstandsfähig , schält er sich aus der leichterverwitternden Umgebung heraus in den kühnsten und abenteuerlichsten Felsgestalten , Klötzen ,Zacken, Nadeln, Grotten , Höhlen , Felsentoren und überhängenden Pilzfelsen. So vor allem anden Wänden der frisch eingeschnittenen Täler , die den Felsbildungen einen wesentlichen Teilihres landschaftlichen Reizes verdanken (Wiesentgebiet oder „Fränkische Schweiz “
, Pegnitz¬gebiet , Altmühlgebiet ; Bild 296 , S . 272 ) . Aber auch mitten auf der Hochfläche tauchen garnicht selten ganz unvermittelt solche Felsgruppen empor. Sie überragen dann ihre weite Um-

gebung, bieten die schönsten Fernsichten und sind häufig auch der Sitz einer mittelalterlichen
Burg und der Kern einer kleinstädtischen oder dörflichen Ansiedlung geworden.Im Donauzug der Fränkischen Alb haben auch die Plattenkalke des oberen Weißen Jura einebesondere Ausbildung gefunden, als besonders feintonige „Solnhofer Schiefer“ , die als einzigesMaterial für lithographische Platten in alle Welt versandt werden (Bild 297 , S . 272 ) .Endlich liegen auf der Fränkischen Alb auch noch Kreidegesteine , die dem schwäbischenTeil vollständig fehlen. Die Fränkische Alb war mit ihrem östlichen Teil, wahrscheinlich mit der
ganzen Breite des heutigen Nordzugs, eine Zeitlang unter das Kreidemeer getaucht , und dessen
Ablagerungen sind im Osten hauptsächlich in Form grobkörniger , zum Teil stark eisenhaltigerSandsteine erhalten geblieben. Die bis zum Westrand verbreitete , oft mehrere Meter mächtigetonig- sandige „Albüberdeckung“ ist zum überwiegenden Teil ebenfalls als ein Verwitterungs¬rückstand von Kreidegestein aufzufassen; sie mildert bedeutend die Trockenheit des Karstbodens.

Noch deutlicher als in der Schwäbischen Alb lösen einander die Gesteine an der
Oberfläche in der Weise ab , daß mit dem Tiefereinsinken der ganzen Scholle, also im
Donauzug gegen Südosten , im Nordzug gegen Osten und Nordosten hin immer jüngereGesteine sich an der Oberfläche behaupten , das Ganze also eine — freilich stark wellen¬
förmige — Rumpffläche darstellt .

Verschiedene Umstände wirken , wie wir früher gesehen haben , zusammen , um die
allgemein beobachtete Zunahme der Sandböden gegen Osten hin auch auf die Fränkische
Alb zu erstrecken , und dies macht sich nun auch in der Pflanzendecke geltend.

Sandpflanzen allerArt , die dem SchwäbischenJura völlig fremd sind, erfreuen sich hier einer
starken Verbreitung . Namentlich sind es die Nadelhölzer, die Fichte und ganz besonders die Föhre,die im Nordzug der Fränkischen Alb bis gegen die Altmühl hin auf den Hochflächen waldbildend
auftreten ; nur die Talhänge bleiben auch hier gewöhnlich dem Buchenwald überlassen.Endlich sind auch die Siedlungsformen verschieden. Es zeigt zwar auch die FränkischeAlb in allen ihren Teilen die Spuren uralter vorgeschichtlicher Besiedlung; aber nur im Donauzugfinden sieh die entsprechenden Siedlungsformen: große Gewanndörfer, häufig mit den altertüm¬lichen Endungen - ing und - heim. Im Nordzug nehmen kleine Weiler und Einzelhöfe überhandmit jungen Namensformen, ganz offenbar mittelalterliche Rodesiedlungen. Auch hier muß zeit¬
weise , wie auch sonst in weiten Teilen des heutigen Frankenlands , eine Verödung und Verwilde¬
rung eingetreten sein mit Überhandnehmen des Waldes, der erst später wieder künstlich zurück¬
gedrängt wurde.

Die heutige Bevölkerung ist ihrer Mundart nach im Süden bajuvarisch („ ober¬
pfälzisch“

) , im Westen zum Teil auch noch schwäbisch, im Norden fränkisch .
Wirtschaftlichsindneben der Landwirtschaft (vorzugsweiseKörnerhau und Vieh¬

zucht ) und vereinzelter Hausindustrie (Korbflechterei im Maintal bei Lichtenfels ) die
Bodenschätze von Bedeutung ; die lithographischen Schiefer, die bei Solnhofen in riesigen
Steinbrüchen gewonnen werden , und die Eisenerze des Braunen Jura (Eisensandstein)
(Abb . 299 ) und der Kreideformation .

An sie knüpft sich die einzigebedeutendere Stadt des ganzen Fränkischen Alhgebietes :
Amberg an der Vils . Der Eisenbergbau der Umgebung reicht bis ins 13 . Jahrhundert zurück

und wird heute noch vom Bayerischen Staat mit gutem Erfolg betrieben . Das Erz wird an Ort
und Stelle verhüttet und von verschiedenen Industrien ( u . a . staatliche Gewehrfabrik) weiterver¬
arbeitet . Die hübsche und lebhafte , noch mit Mauern und Toren versehene, mit einem schönen
spätgotischen Rathaus und anderen altertümlichen Gebäuden geschmückte Stadt zählt heute
26000 Einwohner .

Die eigentliche Hauptstadt der Fränkischen Alb , wiewohl Kleinstadt geblieben, ist Eich¬
stätt . Sie liegt mitten im Albgebiet an der Altmühl , umgeben von steppenhaften Kalkhängen,
von der Höhe gesehen ein fast märchenhafter , an den Süden oder den Orient gemahnender An¬
blick. Erstanden als Bischofssitz des hl. Willibald , des Genossen von Bonifazius, ist das weltent¬
legene Städtchen noch heute der Mittelpunkt eines Bistums ; es hat auch seine geistige Bedeutung



Fränkische Alb . 281

mit Ehren behauptet und ist in seinem Innern das Juwel einer schlicht-vornehmen kirchenfürst¬
lichen Residenz des 18 . Jahrhunderts .

Die Donaustädta Donauwörth , Ingolstadt , Regensburg, wiewohl unmittelbar am Fuße der
Alb gelegen , rechnen wir besser zum Alpenvorland.

Anhang : Das Ries .
Zwischen Schwäbischer und Fränkischer Alb ist eine Landschaft eingeschaltet , die

keinem dieser beiden Gebirge , aber auch nicht dem anschließenden Hügelland zu-

ILSCIl

Schlffiku.

SflrtBm

300. Das Nördlinger Ries.
(Ausschnitt aus der Topographischen Übersichtskarte des Deutschen Reiches 1 : 200000.) Das entwaldete Becken hebt

sich deutlich von den bewaldeten und daher dunkel erscheinenden Randlandschaften ab .

gerechnet werden kann , ein nahezu kreisförmiger Kessel von gegen 25 km Durchmesser ,
das Ries . Der Kessel ist vulkanischen Ursprungs ; seine Entstehungsgeschichte ist sehr
verwickelt und noch nicht in allen Punkten geklärt . Der Untergrund setzt sich aus den
verschiedensten wirr durcheinandergeworfenen Gesteinen zusammen und ist zumeist
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mit einer dicken Schicht von Löß und Lehm zugedeckt . Es ist eine alte Kulturlandschaft ,heute fast gänzlich entwaldet (Abb . 300) , eine endloseAcker- und Wiesenfläche, mit wohl¬habenden Dörfern besetzt . Die Bevölkerung ist fast rein bäuerlich und wenig dicht (etwa70E . auf 1 qkm ) . Den Mittelpunkt bildet die alte schwäbischeReichsstadt Kör düngen ,eine der berühmten Dornröschenstädte Nordbayerns , mit fast lückenlos erhaltenem
Mauerring und schönen alten Gebäuden . Die großen Wochenmärkte spielen im wirt¬
schaftlichen Leben der Stadt noch immer eine bedeutsame Rolle.

c) OBERPFÄLZER SENKE
Zwischen dieFränkische Alb auf der einenund das Bayerisch -BöhmischeGrenzgebirge ,Fichtelgebirge und Frankenwald auf der anderen Seite schiebt sich noch ein schmaler

Streifen ein, der in seiner geologischenZusammensetzung (vorherrschendTrias - undLias-
gestein ) sich dem Ostfränkischen Hügelland anschließt , aber sich in sonstiger Hin¬
sicht doch recht selbständig verhält . Dem inneren Bau nach ist es ein Bruchstaffelland;aber die Oberfläche stellt gegenüber dem stark gehobenen kristallinen und Schiefer¬
gebirge im Osten wie gegenüber dem tektonisch tiefer liegenden , aber widerstands¬
fähigeren Juragestein im Westen eine Senke dar . Sie gehört nur in ihrem nördlichsten
Teil zu Oberfranken , sonst zur Oberpfalz ; wir bezeichnen sie als Oberpfälzer Senke .

Die Umgrenzung ist in der nördlichen Hälfte noch leidlich Mar. Im Süden wird sie schwierig.Hier springt plötzlich der Oberpfälzer Wald mit seinem Ausläufer, dem Nabgebirge, weit nachWesten vor und nähert sich dem Albrand so sehr, daß zwischen Amberg und Schwandorf das
Triasgebiet nahezu abgequetscht erscheint . Dann greift aber das mesozoische Gestein seinerseitsmit der Bodenwöhrer Bucht tief ins kristalline Gebirge bis nach Roding hinein. Südlich von Burg¬lengenfeld geht die Fränkische Alb so allmählich in die Senke über , daß es vollkommen der Will¬kür überlassen bleibt , ob man hier die Oberpfälzer Senke am Rande des Bayerischen Waldes sichbis Regensburg fortsetzen oder aber die Fränkische Alb sich unmittelbar an den Bayerischen Waldanschließen läßt .

Der Norden wird zum Main entwässert , der Süden zur Nab . Aber diese folgt
keineswegs der Senke ; sie bricht , das Nabgebirge abschneidend , durch das kristalline
Gestein durch und erreicht die Senke erst wieder bei Schwandorf . Ebensowenig folgendie Gewässer der Bodenwöhrer Bucht ; sie brechen mit dem Regen ebenfalls durch den
Granit , den sie erst bei Regenstauf wieder verlassen.

Von einem ausgesprochenen landschaftlichen Charakter ist in diesem von Brüchen
zerstückten , bunt zusammengesetzten und wenig einheitlichen Gebiete nicht die Rede .Im ganzen ist es ein flaches , wenig ausdrucksvolles Hügelland , von ziemlich breiten,flachen Tälern zerschnitten , mit viel Sandböden und dürftigem Eöhrenwald , aber
streckenweise, namentlich im Norden , auch wieder von großer Lieblichkeit , die im Aus¬
blick auf die nahen Gebirge ein wirksames Gegengewicht findet . Überaus charakter¬
voll wirken einige Tertiärvulkane , namentlich der Rauhe Kulm bei Kemnat (682 m) ;mit seiner breit ausladenden , nach oben steil zugespitzten Kegelgestalt beherrscht er
weit und breit die Landschaft .

Von wirtschaftlicher Bedeutung sind die Eisenerze , die in zahlreichen Bergwerken
abgebaut und in Amberg und Maxhütte bei Burglengenfeld verhüttet werden ; Ton und
Porzellanerde wird vielfach gewonnen und hat eine bedeutende keramische Industrieins Leben gerufen . In den Tertiärablagerungen des südlichen Teils findet sich auch
etwas Braunkohle .

Im schönsten Teil des ganzen Gebiets liegt die einzige größere Stadt : Bayreuth , auch eineder vielen nordbayerischen Städte , die sich ihren Stil in so bewundernswerter Weise zu erhaltenwußten . Es ist noch beute die Markgrafenstadt des 18. Jahrhunderts , mit ihren Rokokoschlößchen,ihren vielen Erinnerungen an die Lieblingssehwester Friedrichs des Großen, zugleich die StadtJean Pauls und — wodurch sie erst Weltberühmtheit erlangt hat — Richard Wagners. Als Haupt¬stadt Oberfrankens und mit einer vielseitig entwickelten Industrie hat sie es auf 33 000 Ein¬wohner gebracht .
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d) OSTBAYERISCHES GRENZGEBIRGE
(BÖHMER WALD, BAYERISCHER UND OBERPFÄLZER WALD , FICHTELGEBIRGE )

‘Gümbel , C . W . , Geognostische Beschreibung des ostbayeriseben Grenzgebirges. 1868 .
— Geognostische Beschreibung des Fichtelgebirges . 1879 .
Mayr , M . , Die Siedlungen des bayerischen Anteils am Böhmerwald . (Forsch , z . deutschen Landes - u . Volksk. 19 . 1911 .)
Sendtner , O . , Die Vegetations \ erhältnisse des Bayerischen Waldes. 1860 .
Schulze , G . , Beiträge zur Landes- und Siedelungskunde des Fichtelgebirges . Diss . 1909 .

Die Oberrheinische Tiefebene nebst ihren Randgebirgen bildet zusammen mit den
beiderseitigen Stufenländern eine wohlgegliederte und in sich geschlossene Einheit .
Ihr steht das Ostbayerische Grenzgebirge völlig selbständig gegenüber . Seinem ganzen
Aufbau und seinem landschaftlichen Gepräge nach gehört dieses Bergland viel enger
mit den mitteldeutschen Gebirgen, Thüringer Wald und Harz , Erzgebirge und Riesen¬
gebirge , zusammen , und nur die südliche Lage und die Verbundenheit mit dem größten
süddeutschen Staat rechtfertigen ihre Behandlung im Rahmen Süddeutschlands .

Es ist eine gewaltige altkristalline Masse (Granit und Gneis ) , die längs herzynisch streichender
Bruehlinien hoch über das westliche Vorland emporgehoben ist , der Rest eines alten Falten -
gebirgs, das im übrigen der Verwitterung und Abtragung zum Opfer gefallen ist , also ein Rumpf¬
gebirge. Das Vorland besteht im nördlichen Abschnitt aus der Oberpfälzer Senke, im südlichen
aus dem Alpenvorland , das im allgemeinen durch die Donau vom Ostbayerischen Grenzgebirge
getrennt ist .

Als natürliches Gebiet reicht das Ostbayerische Grenzgebirge tief nach Böhmen hinein
und läßt sich nicht anders gliedern als in den südlichen Böhmer Wald bis zu der
Senke , die von der Bodenwöhrer Bucht und in deren Fortsetzung vom oberen Regen
gebildet wird , den nördlichen Böhmer Wald von da bis zur Wondrebsenke , und
einen nördlichsten Abschnitt zwischen Wondrebsenke und der Linie Berneck — Sparn¬
eck — Rehau ; dessen Hauptmasse bildet das Fichtelgebirge , und man hat diesen Be¬
griff längst auf den ganzen Abschnitt , mit Einschluß des Steinwaldes , übertragen .

Der reichsdeutsche Anteil am südlichen Böhmer Wald wird von den Anwohnern
schlechthin als „Wald“

, sonst gewöhnlich als Bayerischer Wald bezeichnet ; der
reichsdeutsche Anteil am nördlichen Böhmer Wald führt auch den Namen Ober -
pfälzer Wald . Hier , wo wir uns ausschließlich mit reichsdeutschem Gebiet be¬
schäftigen, ist gegen die Beibehaltung der beiden Ausdrücke Bayerischer Wald und
Oberpfälzer Wald nichts einzuwenden.

1 . BAYERISCHER WALD

Der Bayerische Wald hat einen streng nordwestlichen Verlauf . Dieser Richtung
folgt die Bruchstufe entlang der Donau und auch die unter dem Namen „ Pfahl “ be¬
kannte merkwürdige Spaltenausfüllung aus Quarz und Quarziten , die , auf lange
Strecken in Form haushoher weißer Felsen herausgewittert , sich in fast schnur¬
gerader Linie 150 km weit vom Fuß des Plöckensteins über Freyung , Grafenau , Regen ,
Viechtach, Roding und weiterhin der Südgrenze des Oberpfälzer Waldes entlang bis
nach Amberg hin verfolgen läßt . Die nordwestliche Richtung ist auch im Lauf der
wichtigsten Gewässer und in zahllosen Einzelriieken wiederzuerkennen , und ihr folgt
auch die böhmische Grenze.

Die Hauptumrisse sind außerordentlich flach gewölbt , wie es einemGebirge zukommt ,
das durch lange Zeiträume der Verwitterung und Abtragung preisgegeben war ; die
große Tiefe der Verwitterungsrinde stimmt damit gut überein . Der Anstieg von den
Tälern her zu den Kammlinien erfolgt meist in mehr oder weniger deutlichen
Stufen , deren Ränder in weitem Abstand den heutigen Taleinschnitten zu folgen
pflegen . Die Täler selbst sind im Innern des Gebirges zum Teil auffallend weit und
flach (große Strecken des Regens , Cham , auf böhmischem Gebiet Moldau) ; gegen die
Donau hin und namentlich im Bereich des Pfahles ziehen sie sich dann aber meist
zu schluchtförmigen , jäh eingeschnittenen , zuweilen felsigen Talengen zusammen ;
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auch Stromschnellen und kleine Wasserfälle sind keine Seltenheit . Man gewinnt denEindruck , daß die Hebung des Gebirges sehr früh begonnen , daß aber das Zeitmaßder Hebung gewechselt hat ; die Zeiten stürmischer Hebung und Talvertiefung scheinenunterbrochen von weit längeren Perioden verhältnismäßiger Ruhe . Die Elüsse bekamendadurch immer wieder Zeit , im Hin - und Herpendeln ihre Talniederungen mächtigzu verbreitern , bis schließlich wieder eine neue Periode der Hebung und des kräftigenEinschneidens folgte .
Der vordere Wald , der Donau entlang , stellt im allgemeinen eine durchschnittlichetwa 700 m hohe , durch die feineren und nur noch flach eingeschnittenen Verzwei¬

gungen des sehr dichten Talnetzes stark wellenförmig bewegte Hochfläche dar, deraber zahllose flache Rücken und Kuppen bis zu 1100 m Höhe (Restberge ) auf¬
gesetzt sind.

Der hintere Wald , vom vorderen durch den Pfahl getrennt , enthält den vielfachunterbrochenen Hauptkamm , beginnend im Südosten mit dem Plöckenstein oder
Dreisesselgebirge 1378 m (noch auf böhmischem Gebiet) . Ihm folgt in nordwest¬licher Richtung Lusen 1370 m , Rachel 1452 m (Bild 302 , S . 289 ) , Großer Arber
1457 m (höchster Punkt des Böhmer Waldes ) , Kleiner Arber 1389 m, Osser 1293 m,lauter flache Gipfelformen , aber an der Spitze meist mit bloßgelegten Granitfelsen undwild durcheinandergeworfenen Blöcken , zum Beweis, daß die Gipfel selbst besonders
widerständige Verwitterungsreste ( „Härtlinge “

) sind . Nahe den Gipfeln findet sich eineReihe von stillen Karseen in Bergnischen eingebettet , eine besondere Zierde des
Bayerischen Waldes , alle in demselben Höhengürtel , der durch die eiszeitliche Schnee¬
grenze bestimmt ist : Plöckensteinsee 1090 m , Rachelsee 1015 m , die beiden Arber¬
seen (großer Arbersee 932 m) , auf böhmischem Gebiet noch Stubenbacher See 1079 m ,Teufelssee 1030 m und Schwarzer See 1008 m.

Merkwürdig sind die Entwässerungsverhältnisse . Hauptader ist der Regen. Seine Quell -bäche reichen bis . zum Rachel hinauf , und von hier durchfließt er in nordwestlicher Richtungden hinteren Wald fast in seiner ganzen Länge. Erst bei Roding durchbricht er den Pfahl , fließteine kurze Strecke , immer noch in westlicher Richtung , durch die Bodenwöhrer Bucht , tritt dannin den vorderen Wald ein nnd wendet sich erst unterhalb Stefling in scharfem Knie südwärts zurDonau . Der Regen nimmt nicht bloß vom Hauptkamm her alle Bäche in sich auf, er zieht auch vomvorderen Wald die Gewässer an sich , die in großer Zahl den Pfahl nordwärts durchbrechen. EineWasserscheide läuft in nordwestlicher Richtung fast über die ganze Länge des vorderen Waldes,und nur kurze Bäche gehen von dort südwärts unmittelbar zur Donau . Einzig die Ilz , bei Passaumündend , bezieht ihre Gewässer noch vom Hauptkamm .
Die Niederschlagsmengen nehmen von der Donau gegen den Hauptkamm hin nach kurzerUnterbrechung durch die Regenniederung beträchtlich zu und gehen hier bis über 1600 mm . DieBöden sind daher , besonders im hinteren Wald , stark ausgelaugt, vielfach sauer und moorig; Bächeund Hochseen zeigen die durchsichtig braune Färbung des Moorwassers . Die ursprüngliche Pflan¬zendecke besteht aus einer reinen Wald - und Moorflora. In erster Linie ist es die Eichte , die in

prächtigen Beständen den Bayerischen Wald beherrscht ; ihr ist in den tieferen Lagen (bis ;etwa1000 m) auch Buche und Tanne zahlreich beigesellt. Düstere Hochmoore („Filze“
) , mit Legföhrenbewachsen, sind zwischen die Wälder eingestreut . Auf den höchsten Gipfeln beginnen die Bäumebereits zu verkümmern ; man hat das Bild einer echten Waldgrenze, und eine subalpine Gipfelflorahat sich daselbst zu behaupten vermocht .

Die Bewirtschaftung und Besiedlung hat im Bayerischen Wald spät eingesetzt. Nochim 10. Jahrhundert war der ganzeBöhmer Wald ein fast unbewohntes Waldgebiet ; die Rodung undBesiedlung ist im wesentlichen im 12 . und 13 . Jahrhundert , und zwar von Deutschen bajuvarischenStammes durchgeführt worden, während die tschechische Bevölkerung sich wesentlich auf dasalte Kulturland im Innern Böhmens beschränkt hat . Dem entspricht auch noch das heutigeLandschaftsbild . Noch immer behauptet der Wald fast dieHälfte der ganzen Fläche , undnichts istso bezeichnend, namentlich für dieLandschaften um den Hauptkamm , wie das unendliche Wälder¬meer, über das man auch von den höchsten Gipfeln nirgends hinausschaut . Besonders im vor¬deren Wald sind dazwischen Siedlungen in außerordentlich großer Zahl eingestreut — sie be¬
vorzugen die Hochflächen und meiden die engen Täler — , aber neben einzelnen größerenDörfern und Märkten sind es lauter Kleinsiedlungen, Weiler und Einzelböfe, und ihre Namenerinnern allenthalben an Wald und Rodung . Daß daneben auf der Abdachung gegen die
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Donau hin bis tief in den Wald hinein Namen auf - ing und - ham ( = heim) , und zwar auch für
Kleinsiedlungen auffallend häufig auftreten , kann gegenüber den sonst übereinstimmenden Zeug¬
nissen nur beweisen, daß diese altertümlichen Namenbildungen hier länger als sonst in Übung
geblieben sind.

Die Landwirtschaft beschäftigt sich besonders mit dem Anbau von Roggen , Hafer ,
Kartoffeln und Rüben . Der Getreidebau geht bis 1100 m hinauf . In höheren Lagen
finden sich nur noch waldumschlossene Grasflächen , die selbst dem Walde abgewonnen
und vielfach mit einzelnen Ahornen und anderen Waldbäumen bestanden , meist als
Weide benutzt werden , doch ohne Sennereibetrieb ; die Hochweiden sind nur von Jung¬
rieh bevölkert .

Von Bodenschätzen sind neben dem Granit , der in zahllosen Brüchen gewonnen
wird, besonders die reichen Quarzvorkommnisse von Bedeutung . Sie haben zusammen
mit dem Holzreichtum des Waldes eine bedeutende Glasindustrie ins Leben gerufen ,
und sie blüht heute noch . Auch die Lager von Ton und Porzellanerde haben boden¬
ständiges Gewerbe erzeugt ; von geringerer Bedeutung ist der in der Umgebung von
Passau gewonnene Graphit . Eine wohlentwickelte Holz- und Papierindustrie ver¬
wertet die Schätze des Waldes (Bild 303 , S . 289 ) .

Nur an zweiStellen führen von der Donau aus alte V erkehrswege über denBöhmer
Wald in der Richtung nach Prag : von Regensburg und Straubing aus über die Tal¬

weitung des Regens bei Cham und von der Innmündung ( Passau ) aus über Freyung .
Ein weiterer Übergang geht von Deggendorf über Zwieselnach Eisenstein . Diesen Paß¬
straßen folgen im wesentlichen auch die heutigen Bahnlinien , nur daß die Bahn von
Regensburg nach Cham zunächst die Oberpfälzer Senke bis Schwandorf und dann die
Bodenwöhrer Bucht benutzt . Diese Linie ist auch für den Durchgangsverkehr von
Bedeutung.

Größere Städte haben sich an keiner dieser Verkehrsstraßen entwickelt . Es sind die
Donaustädte am Rande des Waldes, Regensburg , Straubing , Deggendorf und Passau ,
die den Verkehr an sich ziehen.

2. OBERPFÄLZER WALD

Der Oberpfälzer Wald ist vom Bayerischen Wald durch die Bodenwöhrer Bucht
und weiterhin den Lauf des Regen und des Cham getrennt . Im Norden endet er mit
dem wasserreichen Tertiärbecken der Wondrebsenke . Die Westgrenze ist weniger
einfach . Westlich der Nab setzt sich der Oberpfälzer Wald im kristallinischen Nab¬

gebirge bis in die Nähe von Amberg und Hirschau mit Granithöhen von 700 m
Höhe fort ; das Gebirge wird hier auf der Strecke Wernburg — Schwarzenfeld von der
Nab durchbrochen . Dann bildet bei Neustadt a . d . Waldnab die Nab selbst die West¬

grenze . Von Neustadt an verläuft die Grenze wieder in nordwestlicher Richtung bis
Hessenreut und Guttenberg .

Das Gebirge ist von ganz ähnlichem Bau wie der Bayerische Wald . Granit und Gneis bilden
überall flaehkuppige Formen , und auch wo die kristallinen Gesteine am Westrand streckenweise
durch die Konglomerate und Schiefer des Rotliegenden ersetzt werden, wie bei Weiden, stellt
sich keine wesentlich andere Formenwelt ein. Hochflächen von 500 bis 600 m Höhe werden von
zum Teil schroff einbrechenden, meist aber schon stark ausgeweiteten Tälern zerschnitten und
ihrerseitsvon noch etwas höheren Kuppen überragt . Diese erreichen aber nicht mehr die gleichen
Höhen wie im Bayerischen Wald , im Höchstfall zwischen.800 und 900 m. Der Abbruch gegen das
westliche Vorland ist überall scharf ausgesprochen.

Düstere Nadelwälder , nur wenig von Laubholz durchsetzt , beherrschen auch hier
das Landschaftsbild . Doch sind sie von etwas größeren Lücken unterbrochen als im

Bayerischen Walde ; die Bewaldungsziffer beträgt nur noch 39 % . Flora , Siedlungs-

Wesen und Anbau entsprechen jedoch durchaus dem Charakter des Waldlandes .
Von Bodenschätzen birgt der Oberpfälzer Wald Eisenerze und etwas Braunkohlen .

Brüher war in den Bächen die Perlmuschel häufig ; heute ist sie nicht mehr von Bedeu¬

tung . Die Glasfabrikation hat sich auch in diesem Teil des Böhmer Waldes gehalten .
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Der Oberpfälzer Wald ist verkehrsarm . - Wichtigere Straßenzüge und Bahnlinienführen nur an seinen Flanken vorbei , abgeseÜten vom Durchbruchstal der Nab , dem dieStraße Regensburg—Eger folgt . Nur weltvergessene , aber um so urwüchsigere Klein¬städtchen wie Nabburg , Neustadt a . d . W&Wnab , Neunburg vorm Wald finden sich inseinem Innern .
3 . FICHTELGEBIRGE

Das Fichtelgebirge ist der nordwestliche Eckpfeiler der böhmischen Umwallung. Andas Fichtelgebirge im engeren Sinne schließt sich im Süden auch noch der Steinwald ,im Norden der Waldstein , je durch eine Senke vom Hauptgebirge getrennt . Hierkreuzt sich das herzynische mit dem erzgebirgischen System in rechtem Winkel und
gibt dem Gebirge die Gestalt eines nach Nordosten offenen Rechtecks . Das Fichtel¬
gebirge ist zugleich eine Wasserscheide allerersten Ranges . In ihm entspringen Main,Saale , Eger und Nab und stellen die Verbindung mit den drei größten StromgebietenDeutschlands her : Rhein , Elbe und Donau . Man hat früher 'besonderen Nachdruck'
auf diese Tatsache gelegt und in dem Fichtelgebirge einen „Gebirgsknoten “ vonbeherrschender Bedeutung gesehen ; nicht ganz ohne Berechtigung . Wenn auch keines
der höchsten , wie man gemeint hat , so ist es doch eines der ältesten Gebirge Deutsch¬
lands ; das läßt sich schon aus seiner hydrographischen Stellung schließen.Die Zusammensetzung ist etwas bunter als im Böhmer Wald . Um einen altkristal¬
linen Kern aus Granit und Gneis lagern sich kambrische Schiefer ; in der Nordwestecke
gesellen sich dazu noch felsenstarrende Porphyre . Die Höhenverhältnisse scheinen ganzwesentlich durch die Widerstandskraft der einzelnen Gesteinsarten gegenüber der Ver¬
witterung bedingt . Die höchsten Kuppen bestehen aus dem härtesten feinkörnigen.Granit : Steinwald 940 m , Ochsenkopf 1023 m (Bild 304 , S . 290 ) , Schneeberg 1051 mund die schönste von allen , die aussichtsreiche Kösseine 938 m . In den Umrissen
ganz flach gewölbt , trägt jede von diesen Kuppen auf ihrem Gipfel noch einen aben¬
teuerlichen mauerartigen Aufbau aus „wollsackförmigen“

, wie von Riesenhänden über-
einandergetlirmten Granitblöcken , die aus ihrer Umgebung herausgewittert sind ; viel¬
bewunderte „Felsenmeere“

(Bild 305 , S . 290 ) , einst auf vorweltliche Katastrophen ,jetzt als einfache Verwitterungserscheinungen gedeutet , findet man an ihren Gehängen ,und gewaltige Steinbruchbetriebe , die mit Vorliebe gerade in der Nähe der berühmtesten
Aussichtspunkte angelegt werden , zeigen an , daß hier das beste , härteste Material zufinden ist . Auch hier erheben sich die höchsten Kuppen aus ■terrassenartigen Hoch¬
flächen mit einer Höhe von etwa 800 m ü . d . M . , und in diese sind wiederum bald
weite , beckenförmige Niederungen , bald enge, schroffwandige Täler eingesenkt , was auch
hier auf unstetige , bald raschere , bald wieder äußerst verlangsamte Hebung hindeutet .Die großen Beckenbildungen mögen zum Teil tektonisch bedingt sein ; aber auch die
raschere Verwitterung des daselbst herrschenden Gesteins muß hier mitgespielt haben.Mit der unmittelbaren Flußarbeit haben sie jedenfalls nur sehr wenig zu tun . Das größtedieser Becken , die „ innere Hochfläche“

, wird von den Quellflüssen der Eger in sehr
weiten , flachen Tälern entwässert ; aber das Gewässernetz ist für die Formen nicht maß¬
gebend : durch das gleiche Becken , nur durch eine unmerkliche , ganz flache Talwasser¬scheide getrennt , fließt auch der junge Main , nur daß er sich nach Westen wendet und
die Rückwand des Beckens in einem engen, steilwandigen Kerbtal raschen Laufes durch¬
bricht .

Das Klima des Fichtelgebirgs ist der Höhenlage entsprechend rauh und schneereich. Die
Niederschläge steigen in den höchsten Teilen bis über 1100 mm . Wie nach Klima und Boden nichtanders zu erwarten , ist auch das Fichtelgebirge ein ausgesprochenes Waldgebiet . Noch fast dieHälfte des ganzen Gebiets (46% ) ist mit Wald bedeckt . Prächtige urwüchsigeFichten - undTannen-wälder mit schwellenden Moospolstern und beerentragenden Zwergstrauohbeständen im Grundeüberziehen die Höhen ; auch an Hochmooren fehlt es nicht . Zu den schönsten WaldbeständenDeutschlands zählen aber dieLaub - und Mischwälderim romantischen Porphyrgebiet vonBerneck,unsterblich geworden durch Eichendorffs Waldhymnus . .
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Auch die Siedlungsverhältnisse entsprechen dem Charakter des Waldgebiets . Auf der inneren
Hochfläche haben , sich, wie die Ortsnamen zeigen, schon in frühmittelalterlicher Zeit slawische
Siedlungen ausgebreitet . Aber weitaus die meisten Siedlungen stammen aus dem 11 . bis 13 . Jahr¬
hundert . Es sind vorherrschend kleine Weilersiedlungen und Einzelhöfe mit jungen Namens¬
formen; besonders häufig ist die Endung - grün.

Seine früheste und stärkste Anziehungskraft hat das Fichtelgebirge als Berg bau -
gebiet geübt . In den Bächen , die ihm entströmen , fand man Körner von Zinn , Blei,
Silber und Gold , und das lockte zur Suche nach den Metalladern , die das Innere des
Gebirges verhieß . In der Tat ist die Mannigfaltigkeit der hier vorkommenden Erze un-
gemeingroß . Die Ausbeute war trotz des Fleißes , von dem die mächtigen Halden zeugen,
immer nur eine recht magere , wird aber jetzt aufs neue versucht . Von wirklicher
Bedeutung ist neben etwas Eisenerz ( staatliches Eisenwerk vom Eichtelberg ) heute nur
noch der Granit , der in riesigen Steinbrüchen gewonnen wird , sowie sein letzter Ver¬
witterungszustand , das Kaolin ( Porzellanerde ) . Weitere Naturschätze liefert der Wald
mit seinem Holz und seinen Beeren.

Der alte Bergbau hat zusammen mit der Ausbeutung des Holzreichtums durch Glas¬
hütten und Eisenhämmer auch in diesem Mittelgebirge die Folge gehabt , daß eine ver¬
hältnismäßig starke Bevölkerung heranwuchs , die sich beim Absterben jener nicht mehr
lohnenden Betriebe der neuzeitlichen Industrie zur Verfügung stellte . So ist das Fichtel¬
gebirge im weiteren Sinne zu einem besonders gewerbefleißigen Lande geworden , wozu
die Nähe der sächsischen und der böhmischen Kohle noch beitrug . Es sind großenteils
bodenständige Gewerbe, vor allem eine sehr stark entwickelte Porzellan - , auch Glas¬
industrie , dann Steinschleifereien (Granit und Syenit ) , Holzstoffabriken , Leineweberei
(im Steinwald im Anschluß an den früher sehr bedeutenden Flachsbau ) , aber auch
Baumwollspinnereien, Maschinenfabriken usf.

Das eigentlicheFichtelgebirge ist verkehrsarm ; noch am Beginn der Neuzeit war es mit seinen
Urwaldbeständen fast unzugänglich. Die innere Hochfläche bat die natürhcbsten Verkehrs¬
beziehungen zum Egerland , ist aber politisch von ihm heute schärfer getrennt als je . Dagegen
führt die sehr wichtige alte Straße Nürnberg —Bayreuth —Hof — Leipzig unmittelbar am Bande
des Fichtelgebirges entlang , und die jetzige Hauptlinie Nürnberg — Leipzig benützt den Paß¬
einschnitt zwischen Fichtelgebirge und Steinwald, um die innere Hochfläche zu queren und erst
durch das Tal der Lamitz zwischen Waldstein und Kornberg das Gebiet wieder zu verlassen.
In Marktredwitz zweigt dann die Linie nach Eger—Karlsbad ab , und zugleich mündet dort von
der Wondrebsenke her die Linie von Begensburg; Marktredwitz ist so zu einem wichtigen
Knotenpunkt mit stark entwickelter Industrie geworden, während der alte Vorort des Fichtel -
gebirgs, Wunsiedel, ein stilles Landstädtchen geblieben ist . Größere Städte haben sich im Bereich
des Fichtelgebirges nicht entwickelt.

D . ALPENVORLAND
Penck , Albr . , und Brückner , Ed . , Die Alpen im Eiszeitalter . 1 .—3 . 1909.
Sendtner , Otto , Die Vegetationsverhältnisse Südbayerns . 1854 .
Müller , Karl O . , Die oberschwäbischen Beichsstädte . 1912.

1 . ALLGEMEINES

Lage und Name . Vom Rhonedurchbruch beim Port l’Ecluse westlich vom Genfer
See bis zur Ybbs in Niederösterreich erstreckt sich eine mächtige Landsenke . Sie reicht
südwärts bis zum Euß der Alpen , nordwärts bis zum Rande des Jura , der Schwäbisch-
Fränkischen Alb , des Böhmer Waldes und des Öberösterreichischen „Mühlviertels “

. Es
ist das nördliche Vorland der Alpen . Hier haben wir es nur mit dem reichs-
deutschen Anteil an diesem großen Gebiete zu tun . Die Reichsgrenzen fallen irp
Westen annähernd zusammen mit dem Bodensee und Rhein , im Osten mit der Salzach
und dem Inn , beiderseits sehr natürliche Grenzen . Was dazwischen liegt , heißt viel¬
fach auch die „Schwäbisch-Bayerische Hochebene“

; doch ist dieser Name einseitig und
verleitet zu falschen Vorstellungen . Besser ist der Name „Alpenvorland “

. In der
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